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Mutti macht's 


Miele 


Diese Hilfe kündigt nie! 
Selbst wenn Sie die Wohnung zweimal kehren — zum Schluß haben Sie 
nicht mehr als den fünften Teil des Staubes auf dem Kehrblech; die anderen 


vier Fünftel legen sich wieder auf die Möbel und den Boden. Staub muß 
fortgesaugt werden — alles andere bleibt halbe Arbeit. 


Was man braucht, ist ein Miele!” 


Der Miele-Staubsauger ist ein modernes und zuverlässiges Gerät, das Sie 


nie im Stich läßt und die Arbeit einer fleißigen Morgenhilfe erledigt. Mit 
seinen vielen Zusatzteilen schafft der Miele gründlich Sauberkeit — bis in 
die letzte Ecke. Mit dem Miele können Sie saugen und bürsten, bohnern, 
zerstäuben und einmotten: Miele macht's der Hausfrau leichter! 


Gehen Sie ins nächste Fachgeschäft; lassen Sie sich die verschiedenen 
Miele-Staubsauger bei der Arbeit zeigen und über die Teilzahlungsmög- 
lichkeiten beraten! 


Das verchromte Luxus-Modell Miele-Mielette kostet nur DM 144. 


Mit einem Griff 
Fürden Miele finden Sie überall noch ein Plätzchen, 
dennerbrauchtnurwenigRaum.BesondererPflege 
und Wartung bedarf der Miele überhaupt nicht. 


Jawohl mit Musik 

und ohne alle Nebengeräusche; der Miele ist 
funkentstört. — Polstermöbel lassen sich nur mit 
dem Staubsauger gründlich vom Staub befreien. 
Der Miele hat dafür eine besonders praktische 
Plastik-Fugendüse. 


Der Boden strahlt 
Mit der Bohnerbürste, die für jeden Miele zu haben 


ist, wird auch’ Boden im Nu 
teinvom Staub befreit. 


Zwei Arbeiten zugleich: 
Mitdem abnehmbaren Bohnerfilz 
poliert der Miele den Fußboden 
und saugt gleichzeitig noch das 
letzte Stäubchen ein. 


Kessis Weihnachts- 
Überraschung, 
das große 
Preisausschreiber 


STERN-PIC 


finden Sie 
- auf den Seiten 5—7 
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Der größte Tag im Leben des Dr. Forßmann: Die Ehren- zin 1956 überreichte. Getreu dem traditionellen Ritus verließ Dr. ForB- 
gäste der Feier im Stockholmer Konzerthaus erhoben sich von ihren Plätzen, mann nach dem Aufruf seinen Platz links neben der Rednertribüne und 
als König Gustaf VI. dem deutschen Kassenarzt den Nobelpreis für Medi- stieg die Treppe hinab. Der König kam ihm einige Schritte entgegen (links) 


Später Lohn für 


Der schwedische König überreichte dem deutschen Arzt den Nobelpreis : 
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„Stellen Sie sich vor, ich sei der König“, bittet der Zeremonienmeister den englischen Nobelpreisträger Sir Nor- 
man Hinshelwood (im Vordergrund). Es ist Generalprobe, und die für den protokoligerechten Ablauf der Feier verantwort- 
lichen Regisseure studieren mit den Hauptdarstellern jede Szene ihrer Ehrung ein. Die Wissenschaftler versuchen, ihre leichte 
‘ Verlegenheit hinter einem belustigten Lächeln zu verbergen. Jedem von ihnen wurde ein offizieller Begleiter attachiert. Bei 
Dr. Fordmann wurde dieses Amt von Peder Hammarskjöld (Bild links) wahrgenommen, einem Neffen des UN-Generalsekretärs 


Dr. Forßmann ist der populärste Nobelpreisträger — so lautete die Schlagzeile der größten schwedischen 
Zeitung „Svenska Dagbladet‘. Das Komitee hat in diesem Jahr alle Preise - mit Ausnahme des Literaturpreises — geteilt. 
Neben Dr. Forßmann (3. v. r.) erhielten die Amerikaner Richards und Andr& Cournand (1. u. 2. v. I.), die Fordmanns Herz- 
katheterisierung weiterentwickelt haben, den Nobelpreis für Medizin. Für die Erforschung des Mechanismus von Kettenreak- 
tionen wurden der Engländer Sir Cyril Hinshelwood und der Russe Nikolai Semjonow (3. u. 4. v. I.) ausgezeichnet. Den 
Preis für Physik erhielten die amerikanischen Erfinder des Transistors, John Bardeen, William Shockley (1. u. 2. v. r.) und 
Woalter'Brattain (4. v. r.). Bei der Verleihungszeremonie war der Frack Vorschrift : REPORTAGE GERD HEIDEMANN 


| | | 
"7% 
= 
- 
% 
{ 
7 F 
- 
8 W 
| A 
A 


Sir Nor- 
rantwort- 
re leichte 
hiert. Bei 
Isekretärs 


wedischen 
- geteilt. 
ınns Herz- 
ettenreak- 
hnet. Den 
v. r.) und 
EIDEMANN 


Is der Kammerherr des Königs von Schweden den Namen 
Dr. Werner Forfkmann aufrief, erhoben sich alle Ehrengäste 


‘von ihren Plätzen. Mit dieser Geste erwiesen sie ihre Hochachtung 


den Leistungen eines deutschen Kassenarztes, der — 27 Jahre lang 
verkannt und unbeachtet — es als erster unternommen hat, mit 
einer Sonde das menschliche Herz zu loten. (In seinem Tatsachen- 
bericht „Doch der Prophet gilt nichts im eigenen Land“ hat der 
Stern Forgmanns Leben und aufopferungsvolle Arbeit ausführlich 
geschildert.) Am 10. Dezember, dem 60. Todestag des Stifters Alfred 
Nobel, erfuhr Forfmanns Forschungsarbeit mit der Verleihung des 
Nobelpreises eine späte Würdigung. Zusammen mit sieben weiteren 
Wissenschaftlern nahm der Arzt in Stockholm den Preis entgegen. 


ist anstrengend, 


„Es ist anstrengend, plötzlich berühmt zu Die Kinder durften mit, sie waren ebenfalls nach 
sein, nicht wahr?‘ fragte die schwedische Prin- Stockholm eingeladen. Forßmanns siebenköpfige Familie ent- 
zessin Sibylla ihren Tischherrn Dr. Forßmann. Auf lockte seinen Kollegen ein vergnügtes Schmunzeln, denn 
das übliche Bankett im großen Stilhattemanwegen keiner der Preisträger hat es bisher auf sechs Kinder ge- 
der internationalen Lage verzichtet. Es gobLachs bracht. Von links: Renate (13), Bernd (15), Jörg (18), Knut 
in Rotwein, Truthahn in Gelee und Himbeerparfait (20),Wolf(17),Klaus (22).Vorn Dr.Forßmann und seine Frau 


„Lucia, die Königin des Lichts“, wurde 
nach altem schwedischem Brauch von einem Nobel- 
preisträger gekrönt — diesmal von Dr. Forßmann 


sein 


Hofknicks hatte man nicht geübt, deshalb neigte 
die bildhübsche Tochter Ann des amerikanischen Professors 
Richards nur graziös ihr Haupt, als sie der schwedischen 
Königin Louise vorgestellt wurde. Den Amerikanern, die nie 
in ihrer Geschichte von einem Monarchen regiertworden sind, 
ist das umständliche Zeremoniell europäischer Höfe fremd 


Andächtiges Schweigen im Hörsaal des 
Karolinischen Universitäts-Hospitals, wo Dr 
'Forßmann eine Gastvorlesung über die Kat 
terisierung des Herzens hielt. Er war der erste 
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Zwölt Zentimeter hoch ist diese Nac d 

donna von Andechs, die in ihren leuchtenden Farben ein 
Glonzstück der Hamburger Ausstellüng darstellt. Schon Im. 
Altertum fertigte man aus Zinn Vorivfiguren und kleine Amu- 
lette. Sie würden fast nur für religiöse Zwecke hergestellt 


Grenadinen 


hier« gerade; mit und kleine Zuschauer verzaubert. Unzählige.Kinderherzen sehnen sich 

Gre Rech solchen romantischen, bunten Figürchen, Pferden und 
ich ihre eigene wunderliche Märchenweit, zus: 


| 4 


Die letzte Reise nach Amerika sollte es 
werden. Guido Cantelli, der neue Dirigent der 
Mailänder Scala, hatte sich auf dem Flugplatz 
von Malpensa bei Mailand von dem Flughafen- 
fotografen knipsen lassen. Es war die letzte Auf- 
nahme vor seinem Tode. Vier Stunden später 
stürzte seine Maschine in der Nähe von Paris ab 


Zum Stelldichein der großen Welt führte bei der Scala-Premiere Pierre Balmain, 
Modeschöpfer aus Paris, lächelnd und siegessicher sein Glanzstück vor, Starmannequin 
Barbara,angetan mit dem kostbarstenStück aus seiner dieswinterlichenModekollektion. 
Die italienischen Couturiers runzelten die Stirn über den Eindringling in ihre Domäne 


DER STERN 


Nach Guido Cantellis tragischem Tod 
wollte die Mailänder Scala ihre „Aida“- 
Premiere absagen. Doch nun wurde sie 
zum künstlerischen Ereignis der Saison. 


Unter den Trümmern der auf dem Flughafen Paris- 
Orly startenden Maschine der italienischen Luftfahrtgesell- 
schaft LAI fand man, noch erkennbar, auch die Leiche Can- 
tellis. 32 Personen wurden bei dem Unfall getötet, zwei 
schwer. verletzt. Aus dem Gepäck Cantellis wurde eine halb 
verbrannte Schallplatte geborgen: Cantelli und die New 
Yorker Philharmoniker spielen eine Symphonie W. A. Mozarts 


Hier sollte er als Maestro einziehen. Er war zum 
Dirigenten der Mailänder Scala gewählt worden. Dem toten 
Dirigenten entboten nun das ganze Ensemble der Scala, Chor, 
Orchester, Ballett, Solisten und Kapellmeister in einer er- 
greifenden Trauerfeier, an der halb Mailand teilnahm, einen 
stummen letzten Gruß. Von dem greisen Toscanini war einKranz 
gekommen mit den zwei Worten auf der Schleife: Dein Meister 
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„Gott, Gott, der du die Lose lenkst . . .““ Zusammen mit Nicola Zaccaria als Oberpriester singt Giuseppe da Stefano (Radames) das berühmte 
Duett aus der Tempelszene im 1. Akt der „Aida“. Die Neuinszenierung (Kosten 10 Millionen Lire) eröffnete glanzvoll die Spielzeit der Mailänder Scala 
1956/57. Auch die Damenwelt wollte im Stil bleiben: Sig. Eletta Palvoni erschien als moderne Aida in einem Kleid aus dem Atelier Veneziani (rechts) 


; 
i 


Maestro und Kronprinz im Gespräch. Temperamentvoll erklärt Nachfolger Toscaninis auf dem Dirigententhron der Mailänder Scala 
Guido Cantelli (neben ihm seine Frau Iris) dem greisen Toscanini seine nannten ihn die Fachleute. Der 36jährige, der Victor de Sabata ablösen sollte, 
Pläne als neuer Dirigent der Mailänder Scala. Oder erzählt er vom zeigte als Musiker die Strenge und Unerbittlichkeit seines Lehrers Toscanini, 
letzten Fußballspiel, zu dem er Toscanini vor den Fernsehschirm zwang? der ihn im Jahre 1946 zum erstenmal anhörte und zu seinem Schüler erkor 
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EN REN 


Signora Hartmann mit brillantgefaßter Brille 


Doch der Glanz üherstrahlt die Tränen 


Ein Juwelier hat einmal über den Daumen 
epeilt, dab bei der Premiere in der Mai- 
änder Scala für rund 16 Millionen DM 
Schmuck und Pretiosen von den Hälsen der 


Ein Veilchensträußchen für Giuliana Brenner 


Logenbesucherinnen in das Parkett des 
fünfrangigen Theaters herabfunkeln. Die 
Parkettlogen sind mit 6000 zartrosa Nelken 
geschmückt, die im Jubelsturm des Applauses 


Silvana Pampanini bei der Scala-Premiere 


abgerissen und auf die Bühne geschleu- 
dert werden. (Bei Mihfallensäußerungen 
sind manchmal Radieschen dabei.) Ein Blu- 
menmeer hatte es wenige Tage vor der 
„Aida”-Premiere an gleicher Stelle ge- 
geben. Bei der Trauerfeier für den tödlich 
verunglückten Dirigenten Cantelli. Der 


Die Sängerin Gloria Day in der „‚Aida‘‘-Pause 


Freund und Kollege von Herbert von Ka- 
rajan, mit dem ihn auch die Leidenschaft 
für Autoraserei und Sport verband, starb 
auf dem Gipfel seines Glückes, als er zu 
dem Posten als Nachfolger Toscaninis an 
der Mailänder Scala nach elfjähriger Ehe 
endlich einen Sohn bekommen hatte. 
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Der Streit der Königinnen der Opernbühne, Mario Meneghini-Callas und Renata Tebaldi, wird auf den 
Bühnen der prominentesten Opernhäuser der Welt, im Teatro della Scala in Mailand und in der Metropolitan 
Opera von New York, ausgetragen. Der Callas, einem Griechenmädchen, in New York in Armut geboren, ist 
mit Hilfe der schönsten Stimme und ihres bedenkenlosen Ehrgeizes bisher alles gelungen. Millionär Meneghini 
wird ihr Bewunderer und Ehemann, ebenso liegen die Opernhäuser der Welt den Wünschen und Launen der 
Primadonna, die ihren Pudel mit auf die Opernprobe nimmt, zu Füßen. Maria tyrannisiert die Dirigenten, führt 
die Claque gegen die Kollegin und Konkurrentin Renata Tebaldi persönlich an und hat nun die Metropolitan 
Opera auf die Knie gezwungen, die — nach dreijährigem Kampf — in ihrem Spezialfell das Gagenlimit von 
1000 Dollar pro Abend überschreitet. Die Callas bekommt 3000. Die Eröffnung der „‚Met‘ mit Bellinis „Norma“ 
wurde für Maria so ein doppelter Triumph. Ihr Wesen ist Energie. Beim Singen, beim Proben, beim Spielen — 
beim Fasten. Sie bringt ihr Gewicht von über 200 Pfund auf 130 herunter, ohne daß es ihrer Stimme schadet. 
Der unterdessen verstoßene Korrepetitor, der Dirigent Tullio Serafin, nennt die 33jährige Sängerin mit den 
drei Oktaven „einen Teufel voll niedriger Instinkte“‘. Als ihre arme, nach Athen zurückgekehrte Mutter, die 
sich mühselig mit Puppennähen ernährt, sie um eine Geldsendung bat, schrieb sie, die Mutter sei jung genug, 
ihr Geld selbst zu verdienen. Wenn sie das aber nicht könne, dann solle sie eben aus dem Fenster springen 


16 
Meneghini-Callas mit Ehemann und Pudel Konkurrentin: Renata Tebaldi a 
DER STERN 1 


währte zehn 


247 Stunden lang hielt der Berg die beiden 
Wattenscheider Kumpel gefangen — 247 
Stunden lang stand der Tod neben ihnen 


Hauer Gerettet: Gerettet: 
Peter Peternelly Günther Effenberger Herbert Spieß _ 


auf dem kleinen Tisch zwi-_ 247 Stunden lang, für sie eine 

schen ihren Krankenhaus- Ewigkeit, hielt sie der Berg ge- 
beiten. Lächelnd sahen sich fangen — bis die kräftigen Ar- 
Herbert Spies und Günther me des Hauers Peternelly sie 
Effenberger an: Was hinter aus ihrem Verlies zog. Am 
ihnen lag, hat noch nie ein 28. November stürzte vor ihrem 

Arbeitsplatz im 

Schacht „Fröhliche 
Morgensonne" der 
Blindschacht ein. 
War noch an eine 
Rettung zu denken? 
Sie glaubten an ein 
Wunder, als sich 
zwei Tage später 
der Kopf eines Ge- 
steinsbohrers durch 
den Boden frab. 
Zwei Kanäle bohr- 
ten die Reiter von 
der Sohle 8 aus zu 
ihnen. So konnten 
sie mit Lebensmit- 
teln versorgt wer- 
den. Eine Rettungs- 
kolonne erweiterte 
den linken Kanal 
auf Mannesumfang, 
die andere drang 
durch die Geröll- 
Durch den erweiterter linken Kanal massen im Blind- 
sollten die Eingeschlossenen mit Hilfe einer „Ret- schachtzu ihnen vor. 
tungsbombe“ herausgeholtwerden.DieachtzigRet- Es war ein Welt- 
ter im Blindschacht waren jedoch früher zur Stelle lauf mit dem Tode. 


D: Adventskerzen brannten Bergmann lebend überstanden. 


kingeschlossene 
Bergieuie 


Lebensretter war diese moderne Gesteinsbohrmaschine. Mit ihr wurden 
die ersten dünnen Kanäle gebohrt, durch die Spieß und Effenberger mit 
Lebensmitteln versorgt werden konnten. Die Rettungsversuche durch den 
erweiterten Kanal (Bild rechts), durch den sie in einem Blechbehälter gezogen 
werden sollten, wäre ein Spiel mit dem Tod gewesen. In halber Höhe liegt ein 
brüchiges Kohlenflöz, indem sich die Rettungsbombe vielleicht verklemmt hätte 


BEN; 


BMW-6- Zylinder 


6 und 7. PREIS: Je eine 
PHILIPS-Fernsehtruhe „Leo- 
nardo” mit 53-cm-Bildschirm 
und 3 Konzertlautsprechern 


4. und 5,p 
ler „Cont REIS: je ein TR 

essa”, 10,4 ps, mit 
Anlasser 


Talisman des Stern 
die Hauptgewinne 
eibens um den Finger ge 
ür wen? Für Sie! Machen 
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DIE TABELLE 


mitden zwanzigQuadroten, 

auf die Kessi da oben mit dem 

Finger zeigt,schneiden Sie bitte 

nicht etwa aus. Diese Tabelle ist 

nämlich ols Gedächtnisstütze für 

Sie gedacht. Hier kreuzen Sie die 
entsprechenden Buchstaben und Zah- 

len jener Planquadrate von der rechten 
Seite an, in denen Sie die Pakete für Kessi 
gefunden haben. Nach der dritten Preisfrage 
im Stern 1/57 nehmen Sie dann die Tabellen 

im Stern 51 und 52 und übertragen Ihre Lö- 

sungen auf eine Postkarte. Aber darüber reden wir 
ausführlich im Stern Nr. 1, wenn wir die Preis- 
frage Nr: Ill stellen. — Sollten Sie ollerdings den 
Stern im Lesezirkel haben, dann kreuzen Sie bitte nichts 
an! Denken Sie an Ihren „Nachleser“, der gern selbst 
seine Lösung finden will. In diesem Falle nehmen Sie 
besser einen Zettel, zeichnen die Tabelle ab oder no- 
tieren Ihre Planquadrate. :Aber werfen Sie den Zettel 
dann um Himmels willen nicht fort! Sie brauchen ihn noch 


essi und Jan sind die Hauptdarsteller des 

STERN-PIC. Beide haben voriges Jahr zu 
Weihnachten geheiratet, als das Sternkind 
Kessi des Alleinseins müde war. Aber das ist 
nur eine Erwähnung im Stern-Familienkreis 
und für unser Preisausschreiben nicht wichtig. 
Wir wollten neuen Sternlesern Kessi und Jan 
erst einmal vorstellen. 


Wichtig ist vielmehr dies: 


1. Jeder kann mitmachen. Egal, ob er nun den 
Stern gekauft oder abonniert hat, ob er im 
Wartezimmer seines Arztes darin herum- 
blättert oder ihn auf dem Tisch eines Nach- 
barn entdeckt hat. Nur die Angestellten der 
Sternredaktion und des Verlages und deren 
Familien sind von der Teilnahme ausge- 
schlossen. 


2. STERN-PIC läuft über drei Nummern, be- 
ginnt also heute, in der-Nummer 51, mit 
‚Frage | und endet in der Nummer 1/57 mit 


Frage Ill. Die Preisfrage Nummer Il wird in 
der nächsten Woche gestellt (das ist der 
Stern Nr. 52), Frage Nr. Ill im übernächsten 
Stern (Nr. 1/57). 


3. Die Einsendung muf auf einer Postkarte er- 
folgen, die nichts weiter als die Lösungen 
der drei Preisfragen enthalten darf, sowie 
Namen und Adresse des Einsenders. 


4. Nur diejenigen Einsendungen werden bear- 
beitet, die alle drei Preisfragen (also die 
heutige und die beiden folgenden) beant- 
worten. 


5.Den Einsendeschluß und das Datum der 


Preisverteilung geben wir im Stern Nr. 1 des 
nächsten Jahres rechtzeitig bekannt. 


6. Die Reihenfolge der Preise unter den rich- 
tigen Lösungen wird in Gegenwart eines 


- Das sind die fünf Pakete, die Kessi bekommt, und die Sie suchen sollen 


Notars durch das Los bestimmt. Das Los 
entscheidet auch, wenn mehr richtige Lösun- 
gen eingehen, als Preise vorhanden sind. 
Die durch das Los getroffenen Entscheidun- 
gen sind nicht anfechtbar. 


Nachdem Sie nun das alles wissen, steht Ihrem 
Fahndungstrieb nichts mehr im Wege. Begeben 


STERN-PIC ist das Spiel für Sie. Es verlangt 
von Ihnen Scharfblick, Spürsinn, Papier und 
Bleistift und Spaß an der Sache. Bitte lesen 
Sie genau die Spielregeln hier unten, ehe 
Sie sich hinein in das Vergnügen stürzen. 


Sie sich also getrost auf die rechte Seite. Die 
Preisfrage Nr. I, die Sie heute beantworten 
sollen, finden Sie rechts oben über dem Bild 


auf der gegenüberliegenden Seite. ö 


Die muntere Losung, die wir Ihnen auf der 
Suche nach der richtigen Lösung mit auf das 
„Kessi-Treiben” geben, lautet: 


Gut „gepict”, isthalbgewonnen 


In diesem Sinne also hinein ins Paket-Getüm- 
mel. Behalten Sie die Nerven! Aber .das 
brauchen wir ausgerechnet Ihnen ja nicht zu- 
zurufen! Sie werden das Kind schon richtig 
schaukeln, besser gesagt: Sie werden die rich- 
tigen Pakete schon finden. Daß wir Ihnen 
die Daumen drücken und einen Hauptgewinn 
wünschen, ist selbstverständlich. 


Und noch eins: Vergessen 
Sie nicht, in der nächsten 
Woche den neuen Stern zu 
lesen, denn Sie wollen doch 
im Rennen bleiben. 


Wir haben uns doch richtig 
verstanden! Aber wir sagen 
« es,umganz sicher zu gehen, 
lieber noch einmal: Kreu- 
zen Sie bitte die Planqua- 
drate, in denen Sie rechts 
auf der Zeichnung die fünf 
Pakete für Kessi gefunden 
haben, in der Tabelle im goldenen Stern auf 
dieser Seite oben links an (oder schreiben Sie 
die Planquadrat-Bezeichnungen auf einen 
Zettel). Nachdem Sie im Stern Nr. 1/57 die 


Preisfrage Nr. Ill. gelöst haben, übertragen Sie 


alle Lösungen auf eine Postkarte. Das Lö- 


 sungsschema geben wir im Stern 1/57 bekannt. 
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‘en di Sodann verbinden Sie die Striche zwischen den Zab- 


° 
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Weihnachfs- 


Ich bin 


sehr neugierig, 


was ich zu 


Weihnachten 


bekomm 


du nicht die 


Bildes mil den ent Sirichen unleren 

am.linken Rönd Bildes mit denen am rechten Rand. 

diese Wels erhalten Sie die Planquadrate AA, B 1, 
ind usw, und haben dine bessere Übersicht"... 


Schlanke nicht 
Tanne geh ort 


3333 
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Emma, sage 

wenigstens, 
ob rof oder 
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- Curt Riess erzählt, wie 
der deutsche Film nach 
Kriegsende wieder auf 
die Beine gestellt wurde. 


lsAlfred Lindemann und KurtMaet- 
zig die Defa gründeten, war über- 
haupt kein Geld da. Lindemann 
mußte seine Leica verkaufen, um 
die ersten Gehälter der paar Angestellten 
zu bezahlen. Ein paar Monate später wird 
„Die Mörder sind unter üns“, der erste 
Film, gedreht. Von welchem Geld? Nicht 
von russischem, so viel steht fest. Zwar 
sind die Russen nicht abgeneigt, größere 
Summen vorzuschießen. Es wäre auch nicht 
weiter schwierig für sie. Sie haben deut- 
sches Geld in Hülle und Fülle. Sie haben 
genauso viel, wie sie brauchen, denn die 
Notenpresse für das deutsche Geld befin- 
det sich in den Händen der sowjetischen 
‚ Militärregierung. Wenn Geld gebraucht 
wird, druckt man es. 

Aber die Gründer der Defa wollen un- 
abhängig bleiben. Es wird nicht lange 
dauern, bis sie begreifen, wie unmöglich 
es ist, in einem militärisch besetzten Land, 
unabhängig zu bleiben. In den ersten 
Tagen des Januars 1946 sind Lindemann 
und seine Freunde noch optimistisch. Sie 
glauben, die neue Filmgesellschaft aus der 
Einflußsphäre des Russen heraushalten zu 
können. 

Aber Geld braucht er. Und so weit sein 
Auge reicht, Geld ist nicht zu sehen. 


Woher nehmen und nicht stehlen! 


Und dann geschieht das Wunder. Bei 
ihm im Büro erscheint eine gewisse Alice 
Ludwig, groß, blond, .eine typische Berli- 
nerin, etwa fünfundzwanzig Jahre alt. 
Sie ist Cutterin. Sie war zuletzt bei der 
Terra beschäftigt, vorher bei der Ufa. Sie 
sagt zu Lindemann: „Ich habe an der ‚Fle- 
dermaus‘ mitgearbeitet. Das ist ein Farb- 
film, den wir in Prag gedreht haben. Er 
ist fertig. Aber er ist nicht mehr aufge- 
führt worden. Ein schöner Film! Es ist 
eigentlich schade, daß er nicht aufgeführt 
wird.“ 

„Und warum wird er nicht aufgeführt?“ 

„Weil niemand weiß, wo das Negativ 
steckt." 

„Und wo steckt das Negativ?“ h 

„Das ist es ja. Der Film ist noch nicht 
zusammengesetzt. Die einzelnen Teile — 
es handelt sich ungefähr um 280 — sind 
in Büchsen hier und dort verlagert 
worden. Ich weiß, wo sie sind. Ich könnte 
sie finden. 

Lindemann ist begeistert. Die Ludwig 
beginnt zu suchen. Sie geht hierhin und 
dorthin, sie findet diesen und jenen Teil 
des Films. Sie nimmt Helferinnen mit und 
kommt in Bunker, die in einem entsetz- 
lichen Zustande sind. Es stinkt furchtbar, 
Die Frauen wollen fort, hinaus an die 
frische Luft, an den Tag. 

Die Ludwig bleibt eisern. Und schließ- 
lich, nach wochenlanger Suche, hat sie 
nach und nach alle Teile des Films gefun- 
den. Aber wie setzt man einen Film zu- 
sammen, wenn man das Drehbuch nicht 
hat? Und ein Drehbuch ist nicht mehr auf- 
zutreiben. Die Ludwig hört immer und 
immer wieder die einzelnen Szenen ab 
oder die Bänder mit den Geräuschen. Und 
in unendlicher Kleinarbeit gelingt es ihr, 
diesen Film ohne Drehbuch, ohne irgend- 
welche Unterlagen zusammenzusetzen, so 
daß er eines Tages spielfertig ist. 

Ein Stapel von Büchsen wird in Linde- 
manns Büro gebracht. Der strahlt. „Sie 
haben uns einen ganz großen Dienst er- 

‚wiesen, Frau Ludwig“, sagt er. 

Die Ludwig: „Es gibt noch andere 
Filme. Ich habe mich erkundigt. Zum Bei- 
spiel: ‚Eine reizende Familie‘, ‚Das kleine 
Hofkonzert‘, ‚Die Fahrt ins Glück‘, der 
erste Film; in dem die Knef eine Rolle 
spielt, ‚Via mala’‘, ‚Eine alltägliche Ge- 
schichte‘, ‚Der Ruf an das Gewissen‘, 
‚Glück muß man haben’, ‚Ein toller Tag‘, 
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So kennt sie keiner! Das ist Käthe Dorsch in dem Film ‚‚Fahrt ins Glück‘, einem sogenannten „Überläufer‘‘, den Alice Ludwig ausbuddelte 


die Verfilmung von ‚Figaros Hochzeit‘, 
‚Die Augen der Liebe‘, ‚Wiener Madeln', 
der letzte Film Willi Forsts, ‚Frau über 
Bord’, ‚Das Dementi‘, ‚Das Rätsel der 
Nacht‘, ‚Der große Fall'.“ 

Lindemann weiß sich vor Begeisterung 
nicht zu fassen. Aber noch zweifelt er. 
„Sie könnten diese Filme für uns finden, 
Frau Ludwig?“ 

„Ich könnte es versuchen!“ 

In den nächsten: Wochen und Monaten 
wird die Ludwig an den unmöglichsten 


Stellen in Babelsberg und in Johannisthal 
herumschnuppern, wird in Keller gehen, 
wird alle nur denkbaren Verstecke durch- 
suchen. Sie fährt nach Thüringen, nach 
Schlesien, nach Pommern. Sie nimmt die 
schlimmsten Strapazen auf sich. Die Sache 
muß ja äußerst geheim bleiben. Vor allem 
dürfen die Russen nicht wissen, was hier 
unternommen wird, denn sie würden die 
Filme sofort als Beutegut beschlagnah- 
men. Und sie würden herauskommen und 
der Sovexport würde das Geld ein- 


stecken. 
nicht... 

Manchmal geht es tagelang durch hohen 
Schnee. Wenn die Ludwig in einer 
Scheune übernachten darf, hat sie Glück. 
Wenn sie einen Leiterwagen findet, der 
ihr die Büchsen mit den Filmen nach Ber- 
lin transportiert, hat sie das große Los 
gezogen. 

Warum macht sie das alles? Sie will den 
Frauen helfen, mit denen sie früher zu- 
sammengearbeitet hat und die sie jetzt in 


Und das will Alice Ludwig 
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die Defa holt, damit sie ihr beim Aussu- 
c&en, Schneiden, Kleben helfen können. 
Sie will, daß die wieder Arbeit bekom- 
men. Denn nur Arbeit kann in solchen 
schweren Zeiten den einzelnen vor Ver- 
zweiflung bewahren. 

Später werden gewisse Leute der Lud- 
wig gegenüber äußern, es wäre vielleicht 
besser gewesen, wenn sie die Filme nicht 
gefunden, wenn sie der Defa nicht aus 
einer schwierigen Situation geholfen 
hätte... Lindemann freilich wird immer 
wieder feststellen: „Alice Ludwig war 
die Retterin der Defa! Denn wie hätte man 
ohne die alten Filme die neue Produktion 
finanzieren sollen?“ 

Aber wie geht es weiter, nachdem die 
Filme gefunden und zusammengestellt 
worden sind? Man kann sie nicht einfach 
in die Kinos schicken und das Geld ein- 
kassieren. Da gibt es einen Beschluß des 
Alliierten Kontrollrates, daß sämtliche 
Filme den Militärregierungen der betref- 


Sache soll groß aufgezogen werden. Im 
April ist Hans Albers in Berlin eingetrof- 
fen, um wieder „Liliom“ im Hebbel- 
Theater in Berlin zu spielen, seine Lieb- 
lingsrolle, die er im Dritten Reich nicht 
spielen durfte und die er später in ganz 
Deutschland verkörpern wird. Im Mai ist 
Veit Harlan in Hamburg verhaftet wor- 
den. Wegen „Jud Süß“? Seiner national- 
sozialistischen Propagandafilme wegen? 
Keineswegs! Die sind den Engländern so 
wichtig nicht. Es handelt sich vielmehr 
darum, daß er zwei Filmkopien und ge- 
wisse Aufnahmegeräte nicht angemeldet 
hat. Er wird gegen eine Kaution von 
zweitausend Reichsmark freigelassen und 
ein paar Wochen später fällt die An- 
klage unter den Tisch. 

In der Defa wird beraten. Man will 
eine Aktiengesellschaft gründen und pro- 
minente Personen an die Spitze des 
Unternehmehs stellen. Der greise Schau- 
spieler Paul Wegener soll Vorsitzender 


zen der Behörden sind es, die amerika- 
nischen, britischen und französischen Film- 
offiziere. Es sind Fotografen da, Reporter 
und Rundfunksprecer. Man sieht Winnie 
Markus und Ernst Legal, Friedel Schuster 
und Paul Klinger, Hans Söhnker und 
Hildegard Knef. 

Wer nicht kommen konnte, schickte 
Telegramme. Erich Kästner und Paul 
Wegener teilten mit, sie seien im Geiste 
dabei, und Werner Finck dichtete sogar 
ein Telegramm: 


„Ein ferner Wink 
von Werner Finck, 
damit das Ding _ 
euch wohl gelingt!” 


Oberst Tulpanow, Diktator für alles, was 
mit Theater, Film, Presse oder Rundfunk 
in der Sowjetzone zu tun hat, ein mittel- 
großer, glatzköpfiger Herr, sehr intelli- 
gent, von etwas gelblicher Gesichtsfarbe 
— denn er leidet beständig ar. Gallenstei- 


Der Mann, der die „Kultura‘‘ brachte: Oberst Tulpanow (mit Glatze), Chef der Kulturabteilung in der sowjetischen Militärverwaltung 


fenden Zonen als Beutegut gehören und 
daß jeder Deutsche verpflichtet ist, sie 
abzuliefern. Ein problematischer Beschluß. 
Das Zelluloid kann als Beutegut gelten — 
so wenigstens sagt das internationale 
Kriegsrecht. Die im Film investierte gei- 
stige Arbeit kann nicht als Beutegut gel- 
ten. Sie steht unter dem Schutz des Ur- 
heberrechtes. Oder, um es noch klarer zu 
machen: Ein Buch, das während einer 
Kriegshandlung irgendwo gefunden wird, 
kann beschlagnahmt und als Beutegut 
abgeführt werden. Aber das bedeutet 
nicht, daß dieses Buch nun in unzähligen 
Exemplaren nachgedruckt werden kann. 
Das geistige Urheberrecht verbleibt dem 
Autor. 

Das geistige Urheberrecht... Solche 
Kleinigkeiten kümmern die Defa nicht — 
und schon gar nicht die Russen. Die west- 
lichen Alliierten stehen da auf einem an- 
deren Standpunkt, und so kommt es, daß 
keiner dieser wiedergefundenen und — 


nennen wir das Kind doch beim Namen 


— gestohlenen Filme im Westen aufge- 
- führt werden darf. Die Amerikaner, Bri- 
ten und Franzosen sagen: Gut, ihr habt 
den Film gefunden. Der Film, das heißt, 
das Zelluloid, gehört euch, wenn ihr es 
beschlagnahmen wollt. Aber die Rechte, 
von dem Negativ Kopien zu ziehen, ge- 
hören denen, die den Film hergestellt 
haben. Und so lange das Vermögen dieser 
Personen oder dieser Gesellschaften nicht 
rn ist, sind diese Rechte nicht 
rei, 

Aber das sind. vorläufig Lindemanns 
Sorgen nicht. Dazu wird es erst später 
kommen.  Vorläufig will er Geld mit den 
gefundenen Filmen machen, um mit die- 


sem Geld die Defa-Produktion aufzu-: 


ziehen. Aber da die Defa nicht selbst an 
die Kinos liefern kann, da das Verleih- 
geschäft von Anfang an in den Händen 
des Sovexport liegt, muß er sich an die- 
sen wenden, Es kommt ein Vertrag zu- 
stande. Die Defa erhält rund 750 000 
. Reichsmark für die Fertigstellung der 

gesamten Filme. Ein Verstoß gegen die 
Bestimmungen des Kontrollrats? Nein. 
Ein Geschäft! Ein vorzügliches Geschäft 
für den Sovexport. 

Aber das Entscheidende für Lindeman 
ist: die Defa kann produzieren. 

Der 17. Mai 1946 wird zum offiziellen 
Gründungstag der Defa bestimmt. Die 
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des Aufsichtsrats werden, Der Regisseur 
Gerhard Lamprecht soll den Nachwuchs 


betreuen. Unter den Autoren, die man 


fest verpflichten will, werden Hans Fal- 
lada, Erich Kästner und Frank Thiess 
genannt. Aber schon bald werden alle 
diese Männer absagen, und die Kommu- 
nisten werden unter sich sein. 


Im Augenblick ist das alles gar nicht 
so wichtig. Im Augenblick ist für die Defa 
nur wichtig, den 17. Mai groß aufzu- 
ziehen, ein Fest in Babelsberg zu arran- 
gieren, von dem man noch lange sprechen 
soll. Pompöse Einladungskarten werden 
gedruckt. 

Die entscheidende Frage: Was soll man 
den Gästen anbieten? Um diese Zeit ist 
nichts für die Menschen so wichtig, wie 
sich satt essen zu können. Alle werden 
kommen, wenn man ihnen etwas zu essen 
geben kann. 

Die Rote Armee in Potsdam erklärt sich 
bereit, Butter, Wurst, Käse und Bock- 
würste zu stiften. Die Firma Garbaty 
schenkt der Defa zwanzigtausend Ziga- 
retten. Eine Firma in Weißensee stiftet 
Schnaps. Lindemann hat fünf Autobusse 
organisiert, die an fünf verschiedenen 
Stellen der Stadt stehen, um die Gäste 
hinauszutransportieren. 


Es klappt 


Telefonische Verbindung zwischen Ber- 
lin und Babelsberg gibt es nicht. Aber 
Lindemann hat an alles gedacht. Er hat 
Motorradfahrer aufgestellt. Die bringen 
ihm nun von Zeit zu Zeit die neuesten 
Nachrichten aus Berlin nach Babelsberg 
hinaus. Was Lindemann hört, übertrifft 
seine kühnsten Erwartungen. Die Busse 
werden gestürmt. Die Herren und Damen 
sind festlich gekleidet. 

Es gibt nur eine Panne. Sowjetische 
Posten haben die Schauspielerin Hilde 
Körber aufgefordert, aus dem Autobus zu 
steigen. Sie hat sich begreiflicherweise 
geweigert. Dabei wollten die Russen nur 
Autogramme. Die gibt Hilde Körber 
schließlich gern, als die Situation geklärt 
ist. Die geben auch die anderen Schau- 
spielerinnen, die zitternd im Autobus 
sitzen. 

Nicht nur die deutsche Film- und The- 
aterprominenz und die sowjetische Mili- 
tärprominenz ist anwesend, auch die Spit- 


Prominenz bei der Lizenzübergabe in Babels- 
berg: Winnie Markus und Hans Söhnker. Auch 
diese beiden Gesichter sprechen Bände. Söhnker 
weigerte sich trotzdem, die Pajoks anzunehmen 


nen — überreicht der Defa die Lizenz. 
1946 sollen sechzehn Spielfilme gedreht 
werden. 1947 verspricht die Defa, minde- 
stens zwanzig Spielfilme, sechzig Kultur- 
filme, zweiundfünfzig Wochenschauen und 
vierzig bis fünfzig politische Propaganda- 
Kurzfilme herzustellen. Dieses Programm 
wird allerdings niemals realisiert werden, 
nicht einmal zur Hälfte, nicht einmal zum 
vierten Teil. 

Wie rosig sieht sich. das Leben an, wenn 
man sich endlich wieder einmal satt essen 
darf, endlich einmal wieder rauchen kann, 
und wenn das Glas nie leer wird. Das 
Fest endet damit, daß die meisten Teil- 
nehmer betrunken unter dem Tisch liegen. 

Dennoch, der deutsche Film hungert. 
Jeder kleine Schieber auf dem Schwarz- 
markt, jeder, der irgend etwas zum 
Tauschen hat, kann sich satt essen. 


Da ist zum Beispiel der Regisseur Ger- 
hard Lamprecht, schon in normalen Zei- 
ten kein besonders kräftiger, geschweige 
denn wohlbeleibter Mann. Er muß vier- 
zehn Stunden arbeiten und bekommt da- 
für nicht einmal die Lebensmittelkarte I 
wie sie jedem Arbeiter zusteht. Das 
gleiche gilt von seinen Mitarbeitern und 
vor allem von den Schauspielern. Da be- 
schließt Lamprecht, in den Streik zu tre- 
ten. Auch Boleslav Barlog ist über die 
Benachteiligung der Schauspieler durch 
die ungerechte Karteneinstufung empört. 
Nach einer Premiere im Steglitzer Schloß- 
parktheater tritt er an die Rampe und 
bittet sein Publikum, gegen die unge- 
rechte Einstufung von Künstlern Einspruch 
zu erheben. Warum sollen sich gerade 
Schauspieler nicht satt essen dürfen? Wa- 
rum sollen gerade sie vor Hunger zusam- 
menbrechen? Zum erstenmal erweist sich 
ein altes .Sprichwort auf eine geradezu 
tragische Art und Weise als wahr: Ruhm 
allein macht nicht satt. 


Eine Ausnahme bildet Veit Harlan. 
Seine Frau, Kristina Söderbaum, eine 
Schwedin, ist. vom schwedischen Roten 
Kreuz beauftragt worden, Nahrungsmittel 
an die Hungernden Hamburgs zu ver- 
teilen. 


Gerhard Lamprecht gehört zu den 
ersten, die sich gemeldet haben, als man 
das „Filmaktiv“ in den alten Räumen der 
Ufa gründete. Um diese Zeit — knapp ein 
halbes Jahr nach Kriegsende — war sein 
erster Film im Rohentwurf bereits fertig. 


:Er hatte ihn zu schreiben begonnen, eine 


Stunde nachdem die Russen die Straße 
genommen hatten, wo sich seine Woh- 
nung befand. 


Lamprecht geht also in das zerbombte 
Haus am Dönhoffplatz und schlägt Linde- 
mann und Maetzig einen Filmstoff vor. 


Warum hat Lamprecht es so eilig mit 
seinem ersten Film? Er setzt den Män- 
nern vom Filmaktiv auseinander, es müsse 
unbedingt verhindert werden, daß die für 
den Film unersetzlichen Facharbeiter aus 
Berlin abwandern. Denn: Wenn die erst 
einmal weg sind, wird es. unmöglich sein, 
Filme zu machen! Schauspieler findet man 
immer. Regisseure auch. Aber die Be- 
leuchter, Bühnenarbeiter, Maskenbild- 
ner... Das ist eine andere Sache!“ 


Der Film, den Lamprecht vorschlägt, 
wird akzeptiert. Der Titel heißt: „Irgend- 
wo in Berlin...“ 


Irgendwo in Berlin 


Irgendwo in Berlin auf den Trümmern eines 
zerstörten Garagenhofes spielen Kinder. Und 
was spielen sie? Krieg. Womit? Mit Feuer- 
werkskörpern, die ihnen jemand aus der Um- 
gebung verkauft hat — oder eingetauscht hat 
gegen Lebensmittel, die sie ihren Eltern 
stehlen mußten. 

Gustav ist der aufgeweckteste dieser Jungen. 
Ein Dieb rennt ihm über den Weg, der von der 
Polizei verfolgt wird. Er versteckt ihn. Er findet 
das furchtbar romantisch. Denn noch ist sein 
Kopf voll von den Idealen einer Jugend, die 
zu früh zum Kriegspielen erzogen wurde. Und 
‚als sein Vater, den er sich als strahlenden Hel- 
den vorstellte, eines Tages als müder und ab- 
gerissener Heimkehrer erscheint, ist er ent- 
täuscht. 

Der Vater ist noch enttäuschter. Er nimmt 
es seiner Frau und seinem Sohn, der Nachbar- 
schaft, der Stadt Berlin, ja, eigentlich der gan- 
zen Welt übel, daß es ihm schleht ergangen 
ist. Er findet nicht die Kraft, sich zusammen- 
zureißen. Und das Leben würde immer be- 
trüblicher für ihn und seine Familie werden. 
wenn nicht etwas geschähe. Aber es geschieht 
was. 

Willi, der Freund Gustavs, stürzt sih — 
wohl um sich vor den Kameraden wichtig zu 
machen — von hoch oben aus einer Hausruine 
und stirbt. Der kleine Gustav begreift: er war 
auf Irrwegen. Auch die anderen Jungen halten 
Einkehr, nicht zuletzt weil Gustav ihnen yut 
zuredet. Auch der Vater besinnt sich auf seine 
Pflicht. Alle legen nun Hand an, um den Ga- 
ragenhof von Gustavs Vater wieder aufzu- 
bauen. Die Zukunft wird besser sein. 

So einfach ist das. 

Wieder ein Zeitfilm also. Aber dieses- 
mal werden die Probleme nicht so wie bei 
Staudte in ihrer ganzen Härte und Trost- 
losigkeit gesehen, sondern verniedlicht. 
Wenn es um die Kinder allein ginge, 
würde ein herrlicher Film herauskommen. 
Aber leider wird versucht, ganz Berlin 
in diesem Film unterzubringen. Der ver- 
bitterte Heimkehrer muß dabei sein, die 
vereinsamte Frau soll mittun, ein weiser 
Maler darf nicht fehlen, auch nicht ein 
ernster Kriminalbeamter oder ein böser 
Schwarzhändler, und... 


Es ist zu viel. Man glaubt nichts mehr. 


Ja, wenn es bei den Kindern geblieben 
wäre... Denn Gerhard Lamprecht ist ein 
herrlicher Regisseur für Kinder. Das hat 
er schon in „Emil und die Detektive” be- 
wiesen. Auch diesmal ist seine Haupt- 
sorge, gute Kinderdarsteller zu finden. Er 
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geht durch die Straßen auf der Suche nach 
seinen kleinen Helden. Er geht in Fami- 
lien, die Kinder haben. Seinen Haupt- 
darsteller, einen kleinen elfjährigen Jun- 
gen, der ausgerechnet Charles Knetschke 
heißt, sieht er in der Straßenbahn, spricht 
ihn an und bestellte ihn in die Defa. 

Er läuft quer durch Berlin, um seine 
Schauspieler zu finden. Irgendwo entdeckt 
er die junge aparte Schauspielerin Gisela 
Trowe und die junge, sehr hübsche Eva- 
Ingeborg Scholz, die die Defa gleich auf 
drei Jahre engagiert und erst einmal zur 
Schauspielerin ausbilden läßt. Irgendwo 
in Berlin findet er die wenigen Schauspie- 
ler, die in der Stadt geblieben sind, und 
engagiert Paul Bildt, Fritz Rasp — den 
Bösewicht aus „Emil und die Detektive“ 
— und Hans Leibelt. Irgendwo in Berlin 
treibt der Architekt Otto Erdmann auch 
das notwendige Material auf. Es grenzt 
an Wunder, was er schafft. Und wenn ihn 
Lamprecht fragt, wo er dies oder jenes 
wieder aufgetrieben habe, lächelt er nur: 
„Irgendwo in Berlin...“ 


Die Pajoks 


Lamprecht hat noch gar nicht zu drehen 
begonnen. Aber der Hunger wird immer 
schlimmer. Anfang März schreibt Lamp- 
recht in sein Tagebuch: „Hunger!!, Hun- 
ger !! Hunger !!* Er wiegt noch sechsund- 
neunzig Pfund. Mehrmals bricht er bei 
der Arbeit ohnmächtig zusammen. Auc 
seine Mitarbeiter halten sich nur noch 
mit Mühe auf den Beinen, und das alles 
vor dem ersten Drehtag. Wie soll der 
Film je zu Ende gedreht werden? 

Lamprecht schreibt also einen Brief, mit 
dem er gewissermaßen in den Streik tritt. 
Lindemann nimmt den Brief und schickt 
ihn an den sowjetischen Militärgouver- 
neur Marschall Sokolowski, mit der Bitte, 
zu helfen — nicht nur Lamprecht und sei- 
nen Leuten, söndern auch den anderen 
deutschen Filmleuten. 

Keine Antwort. 

Der Film „Irgendwo in Berlin“ ist längst 
zu Ende, äls die Russen sich wieder mel- 
den, Es ist schon November, man geht in 
den zweiten, in den schlimmsten Nach- 
kriegswinter. Lindemann wird in das so- 
wjetische Hauptquartier nach Karlshorst 
gerufen. Man teilt ihm mit, daß auf Befehl 
Marschall Sokolowskis die sogenannte 
Pajok-Aktion eingeleitet sei. Er erfährt: 
„Die Defa wird monatlich fünfundacht- 
zig Pajoks erhalten. Die sollen an Regis- 
seure, Schauspieler, Tonmeister, Beleuch- 
ter, Bühnenarbeiter verteilt werden. Kurz: 
Jeder, der etwas mit Film zu tun hat, soll 
ein Pajok erhalten!“ Ein Pajok ist ein 
Freßpaket. Es enthält: 6 Pfund Fleisch, 
4 Pfund Butter, 4 Pfund Wurst, 10 Pfund 
Mehl, 200 Zigaretten, 4 bis 5 Gläser mit 
eingemachtem Obst, Bonbons. Und ein 
solches Pajokpaket kommt Monat für 
Monat während des nächsten Jahres. Bald 
bekommen nicht nur die Künstler der 
Defa dieses Paket, sondern auch die 
Schauspieler und Regisseure vom Deut- 
schen Theater, sogar schließlich auch 
einige Künstler im westlichen Berlin. Auf 


Wochen, ja Monate hinaus bildet das 
Pajokpaket das Tagesgespräch der Ber- 
liner Schauspieler. Die bewerten einander 
nicht mehr nach den letzten Erfolgen oder 
Mißerfolgen, sondern danach, ob sie ein 
Pajokpaket bekommen oder nicht, 

Nur ein einziger lehnt es ab, ein Pajok- 
paket anzunehmen. Er erklärt: „Ich will 
lieber hungern, als von den Russen etwas 
geschenkt bekommen!“ 

Dieser Mann ist Hans Söhnker., 

Bevor Erich Pommer, der Mann, den 
alle erwarten, im Sommer 1946 kommt 
— hatte man es mit einer Reihe von Leu- 
ten versucht, die alle nach kurzer Zeit 
versagten, entweder. weil sie vom. Film 
nichts verstanden oder vom deutschen 
Film nichts wußten, oder weil sie, wie 
Mr. Lawrence, der erste ämerikanische 
Filmoffizier für ganz Deutschland, so 
rabiate Deutschenhasser waren, daß sie 
gar keine Lust verspürten, den deutschen 
Film auf die Beine zu stelien. 

Am 13. Juni 1946 wird Erich Pommer 
Filmoffiziier der amerikanischen Zone 
Deutschlands. Sein Titel ist Film Produc- 


Gerhard Lamprecht (links) und Kamero- 
mann Werner Krien drehten den Film „Irgendwo 
in Berlin“. Kriens Gesicht zeigt das, was die Ge- 
sichter aller Menschen in den ersten Jahren nach 
Kriegsende ausdrückten: die Spuren des Hungers 


tion Control Officer. Dies war seine Be- 
dingung. Er will kein Treuhänder sein, 
kein Verwalter, kein Friedhofswärter. Es 
geht ihm um Produktion. Er will auf- 
bauen. 

In Berlin inspiziertt Pommer die Tem- 
pelhofer Ateliers, wo er viele seiner gro- 
Ben Filme gemacht hat. Ein Bühnenmei- 
ster von siebzig Jahren steht ihm gegen- 
über, schüttelt ihm die Hand und sagt: 
„Herr Direktor, wir sind ja so glücklich, 
daß Sie wieder da sind. Wir alle, ich und 
viele Ihrer ehemaligen Techniker und 
Arbeiter. Wir wollen arbeiten, als sei 
nichts gewesen: Wir sind bereit, zwölf, 
sechzehn und achtzehn Stunden täglich 
zu arbeiten und wieder gute Filme mit 
Ihnen zu machen.” 

So geht es überall, wohin Pommer 
kommt. 

Pommer betont immer wieder: „Deutsch- 
land ist arm, Das ist die große Chance des 
großen deutschen Films, Wir müssen das 
Wesentliche wollen. Aller Pomp, aller 


Ausstattungszauber muß verschwinden. 
Massenfilme? Nein! Stars? Nicht unbedingt 
nötig. Das Entscheidende ist das Buch..Der 


Einfall. Die Entwicklung des Einfalls. Ar- 


mut kann sich produktiv auswirken. Die 
Autoren und die Regisseure werden auf 
neue Ideen kommen,. um Eindrücke zu 
erzielen, die bisher nur durch großen Auf- 
wand ermöglicht wurden.” 

An dem Tag, da Pommer das in Berlin 


sagt, ist in Hamburg, wo niemals vorher- 


ein Film gedreht wurde, der Regisseur 
Helmut Käutner dabei, seinen ersten 
Nachkriegsfilm zu drehen. 

Er.heißt: „In jenen Tagen.“ 

Und Käutner wird einen der großen 
deutschen Filme schaffen, ohne Atelier, 
ohne Ausstattung, ohne Statisten, ohne 
Stars, ja, ohne Geld, ohne Kohlen, ohne 
auch nur das Minimum an Lebensmitteln 
für sich, seine Schauspieler und seine 
Mitarbeiter. 

Er bringt als Autor und Regisseur ge- 
nau das fertig, was Erich Pommer will — 
„mit kleinen Mitteln Eindrücke zu erzie- 
len, die bisher nur mit großen Mitteln 
ermöglicht wurden.“ Er beweist: Armut 
kann produktiv sein, 


Ausgerechnet Hamburg 


Wo kann man arbeiten? Noch bevor 
sich Käutner entschlossen hat, erscheint 
Igor Oberberg, der Kameramann, mit dem 
Käutner schon viele Filme gemacht hat. 
Er kommt aus Westfalen, und zwar per 
Fahrrad. Er ist etwa zehn Tage gefahren, 
denn er durfte ja nur bis zum Einbruch 
der Dunkelheit unterwegs sein, dann war 
Sperrstunde, und er mußte irgendwo 
übernachten. Zu essen hatte er kaum. 
Aber diese Strapazen nahm er gern auf 
sich. Denn er wollte zu Käutner, über- 
zeugt davon, Käutner wird den ersten 
neuen Film machen, um Käutner werden 


“ sich alle die scharen, die an den deutschen 


Film glauben. 

Käutner ist gerührt von so viel An- 
hänglichkeit. Er ist auch entschlossen, das 
Vertrauen seines Kameramannes nicht zu 
enttäuschen. Auch er borgt sich ein Fahr- 
rad, und die beiden fahren auf allen mög- 
lichen Umwegen nach Hamburg. Sie über- 
nachten in Scheunen, erbetteln sich ihr 
Essen von den Bauern. 

Käutner möchte am liebsten morgen 
mit seinem ersten Film beginnen. Aber 
so einfach ist das denn doch nicht. Es gibt 
kein Atelier in Hamburg. Ein Deutscher 
kann ohne die Mitwirkung der Besat- 
zungsbehörden nichts tun, kann nicht ein- 
mal den ‚Schutt vor seinem Haus fort- 
räumen oder gar ein neues bauen, obwohl 
die Wohnungsnot schrecklich ist. Der 
Boxer Max Schmeling, der wegen dieser 
Wohnungsnot ein neues Haus bauen will, 
kommt dafür ins Gefängnis. Nein, ein 
Deutscher. darf eigentlich gar nichts tun, 
es sei denn, warten. i 

Also, wenn nicht Film, dann Theater — 
denkt Käutner. Aber auch dafür ist es 
viel zu früh. Noch haben die Engländer 
nicht beschlossen, ob die Hamburger und 
die Deutschen überhaupt wieder Theater 


sehen dürfen, Noch liegen keinerlei Richt- 
!inien vor, 

Käutner ist nicht der Mann, der warten 
kann. Britische Offiziere, die Käutner ken- 
nengelernt haben, schlagen ihm vor, sich 
im Rundfunk zu betätigen. Der Rundfunk 
ist den Briten wichtig. Er erscheint ihnen 
das gegebene Mittel zu sein, die Bevölke- 
rung zu erziehen, respektive umzuerzie- 
hen. In Hamburg wird gerade der Sender 
organisiert, der unter dem Namen -NWDR 
später berühmt werden soll. Käutner ge- 
hört zu denen, die gleich von Anfang an 
dabei sind. Neben ihm Axel Eggebrecht, 
Peter von Zahn und Ernst Schnabel. 

Käutners erste Sendung: „Der Haupt- 
mann von Köpenick“ nach dem Theater- 
stück von Carl Zuckmeyer, einem Stoff 
also, den er genau zehn Jahre später ver- 
filmen wird. Die Hauptrolle spielt der 
Schauspieler Willy Maertens. In, kleinen 
und kleinsten Rollen wirkt die ganze 
Prominenz mit. Unter ihnen Gustav Knuth 
und Grethe Weiser, ja, Helmut Käutner 
selbst. 

Käutner arbeitet um diese Zeit fast nur 
im Funk, Er hält sich auch nachts dort auf 
— das Funkhaus gehört zu den wenigen 
gutgeheizten Gebäuden in Hamburg. 

Eines Tages fährt vor dem Funkhaus 
ein Jeep vor. Ein amerikanischer Soldat 
springt heraus und verlangt Käutner zu 
sprechen. Sein Englisch hat stark tschechi- 
schen Akzent. Er stammt aus Leitmeritz 


: und wurde 1939 nach der Besetzung der 


Tschechoslowakei nach Berlin geholt und 
bekam eine Stellung als Vorführer im 
Reichsfilmarchiv. Er nutzte sie dazu aus, 
um Käutner und anderen ähnlich gesinn- 
ten Filmleuten. nachts Filme vorzuführen, 
die sich Goebbels aus Amerika hatte kom- 
men lassen oder die im Verlauf des Krie- 
ges erbeutet worden waren. Dann, mitten 
im Krieg, erschien er eines Nachts in 
Käutners Wohnung mit einem Perlen- 
kollier. Er bot es Käutner zum Kauf an. 
Denn: „ich muß fort, und zwar noch heute 
nacht! Es geht mir an den Kragen. Aber 
ich habe kein Geld!“ 

Käutner kaufte das Kollier nicht, gab 
dem Mann aber Geld. Das gleiche tat 
Heinz Rühmann. Der Tscheche verschwand 
aus Berlin, kam irgendwie aus Deutschland 
heraus, gelangte irgendwie nach Amerika: 

Und jetzt ist er da, um Käutner das 
Geld zurückzuzahlen. Der geliehene Be- 
trag beläuft sich bei dem schrecklichen 
”Tiefstand der Mark auf einige Dollars. 
Aber was könnte Käutner mit den ent- 
werteten Mark anfangen? Deshalb sagt 
der Mann: „Ich zahle Ihnen das Geld nicht 
in bar zurück. Ich habe ein paar Fleisch- 
konserven mitgebracht...“ Und da er Takt 
hat, fügt er hinzu: „Sie müssen mir das 
nicht übelnehmen, Herr Käutner, aber 
meine Lohnsumme reicht einfach nicht.” 

Es stellt sich heraus, daß der Jeep halb- 
voll von Konserven ist. Käutner und 
seine Freunde im Rundfunk haben viele 
Wochen zu essen... 

Aber Käutner will ja nicht auf die 
Dauer Rundfunksendungen - inszenieren. 
Käutner will Filme machen. Dazu bedarf 
'es im britischen Sektor wie auch im ame- 
rikanischen und sowjetischen einer Li- 
zenz. Und eine Lizenz bekommt nur, wer 
politisch einwandfrei ist. 

Käutner muß nach Bad Oeynhausen, 
wo man ihn politisch durchleuchtet. Das 
dauert acht Tage. Käutner hat in seiner 
Jugend einmal Psychologie studiert und 
ist interessiert und amüsiert. Er unterhält 
sich nächtelang mit seinen Examinatoren. 

Käutner hat also die Prüfung bestanden 
und könnte in Hamburg einen Film pro- 
duzieren — da kommen die Abgesandten 
Erich Pommers. „Hätten Sie nicht Lust, in 
der amerikanischen Zone zu filmen? In 
München etwa?“ Käutner sagt, er hätte 
Lust. Und kaum ist dieses Wort seinem 
Munde entflohen, da bereut er es auch 
schon. Dann ohne, daß er weiß, wie es ge- 
schehen ist, sitzt er wieder einmal in 
einem Jeep, und los geht's — diesmai 
nach Bad Homburg vor der Höhe. Dort 
sitzen die Amerikaner, die zu untersuchen 
haben, ob einer politisch tragbar ist oder 
nicht — also sozusagen die Vettern der 
Engländer von Bad Oeynhausen. Käutner 
bekommt die gleichen Fragen vorgelegt, 
die er schon in Bad Oeynhausen beant- 
'worten mußte. Und, o Wunder: er beant- 
wortet diese Fragen gleichermaßen zu- 
friedenstellend. Auch diese acht Tage 
gehen vorüber. Das Ende vom Lied: Käut- 
ner bekommt auch eine Lizenz für die 
amerikanische Zone. 


IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


Kinder vor der Kamera — das war schon 
immer Lamprechts Steckenpferd. 1946 sind es 
lauter magere, verhungerte Gestalten. Auch Hans 
Leibeit in der Rolle des Malers, heute ein 
beleibter Herr, ist kaum wiederzuerkennen 
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Sabinchen versteht wirklich etwas 
von Hausarbeit. Sie weiß genau: 
eine Prise Pril ins Wasser und schon 
kann Mutti zaubern. Im Nu sind die 
Scheiben funkelnd blank, im Nu sind 
sie trocken — dank Pril. Binchen, 
laß bloß nicht den Eimer fallen! 


Alles“ stahl im Festtagsglanz. 


Im Haushalt ist jetzt Hochsaison. Da wird ge- 
putzt, gewaschen, gebacken und gebrutzelt. 
Und — es kommt Besuch: Omas, Tanten, 
Freunde. Man ist so glücklich, endlich mal 
wieder ein bißchen Zeit füreinander zu haben. 


Mutti ist in glänzender Laune. Sie weiß, 


die Wohnung hält den strengsten Blicken stand: Sauber- 
keit bis in den letzten Winkel. Was für ein Glück, daß es Pril 
gibt! Pril macht die Arbeit leichter — mit Pril schafft man 
esinderhalben Zeit! Wissenschaftler haben das bewiesen. 


Wenn Mutti wegguckt, könnte man 
eigentlich die Rosinen probieren. 
Merkt kein Mensch. Streu ich nach- 
her Puderzucker drüber. Aber nicht 
wahr, unsere Küche — die ist sau- 
ber! Machen wir alles mit Pril. Das 
geht viel schneller. 


„Bin gerade mit der Arbeit fertig”. 
Ja, mit Pril geht alles leicht von der 
Hand. Auch Schleiflacktüren und 
-möbel sind schnell gepflegt. Pril 
greift den Lack nicht an — Pril ist 
so mild — das spüren Sie auch an 
den Händen! 
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von JURGEN THORWALD 


Die Entdeckung war so ungeheuerlich, daf ich glaubte, Helen könne 
sie nicht begreifen. Sie hatte sich aufgerichtet. „Solch eine Uhr”, stieh sie 
hervor, „kauft man nicht im Geschäft. Das ist doch vorbereiteter Mord!” 


ch brauchte gute fünfunddreißig Mi- 

nuten, bis ich das Studio erreichte. Es 

befand sich in einem der neuen Hoch- 

häuser, die aus der sonst so niedrigen, 
breitflächigen Stadt herauswuchsen, Phi- 
lipps Abteilung lag im vierten Stock. In 
Schweiß gebadet langte ich oben an. 

Im Gang vor Philipps Tür hielt mich 
ein junger Mann auf, der sich als Polizist 
in Zivil entpuppte. Offensichtlich wußte 
er über mich Bescheid. Er ließ mich durch, 
als er meinen Paß gesehen hatte. Ich 
fand Philipp mit seiner rothaarigen Se- 
kretärin Dorothy, der er in rasendem 
Tempo irgendeinen Text diktierte, 

„Wo ist Helen?“ 

„Sie ist nebenan”, sagte er. Als ich hin- 
einstürzen wollte, hielt er mich jedoch 
zurück und schickte das Mädchen mit 
einem Wink hinaus. „Sie ist soweit schon 
. wieder in Ordnung. Beruhigen Sie sich 
erst einmal. Wir haben inzwischen auch 
noch zwei Leute gefunden, die den Bur- 
schen gesehen haben, als er unten ver- 
schwand. Er war ihnen wegen der Eile 
aufgefallen.“ 

Ich ließ mich widerwillig festhalten. 
„Wer war's?“ fragte ich. 

„Das wissen wir noch nicht, Er ist mit 
einem älteren roten De Soto mit einge- 
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beultem Kofferraum davongefahren. Die 
Polizei sucht nach ihm.“ 

Ich zerrte an seinem Arm. „Ist Helen 
verletzt?“ 

„Nein“, sagte er, „sie ist nur noch 'n 
bißchen wackelig auf den Beinen.“ ; 

„Ich verstehe nicht...“ 

„Hier treiben sich so viele Fremde 
rum“, versuchte er zu erklären, „die 
irgend 'ne Idee loswerden wollen. Des- 
halb ist der Bursche nicht aufgefallen, Er 
muß uns auf dem Herweg gefolgt sein. 
Dann hat er so lange herumspioniert, 
bis er 'ne günstige Gelegenheit gefun- 
den hat. Jedenfalls hat er's ganz eindeu- 
tig auf ihre Tasche abgesehen gehabt. 
Aber er hat nichts genommen. Man 
könnte auf den Gedanken kommen, daß 
das Ganze nur den Zweck hat, Helen 
Angst einzujagen.“ 

„Damit sie Los Angeles verläßt?“ 

Er fuhr sich mit der Linken durch sei- 
nen Haarbusch, der noch wilder war als 
sonst. „Vielleicht“, sagte er, „aber sie 
ist 'ne verdammt tapfere Person, Kein 
Jammern, keine Klagen. Ganz mein Fall 
— wenn ich's genau betrachte.“ 

Er ging zur Verbindungstür und öffnete 
sie. Sie hatten Helen nebenan in einen 
Sessel gelegt und ihren Kopf mit Kissen 


Der Chef des Strahleninstituts von San Ray, Professor Sanders, und Bill 
Donovan starben an einer seltenen Blutkrankheit. Der Journalist Thomas Kerr 
vermutet ein Verbrechen. Er verdächtigt nicht nur Professor Bowler, Sanders 
Nachfolger, und seine Frau, sondern vor allem Mrs. Sanders, Bills frühere Ge- 
liebte. Doch nach einem Gespräch mit ihr glaubt er nicht mehr an ihre Schuld. 
Mitten im Gespräch klingelt das Telefon. Sein Freund Philipp teilt ihm mit, 
daß Heilen, Bills Frau, von einem Unbekannten überfallen worden sei. 


gestützt. Als sie mich sah, machte sie 
einen Versuch zu lächeln. Es gelang ihr 
nicht ganz. Sie mußte Schmerzen haben. 
„Tut mir leid“, sagte sie, „Mit mir haben 
Sie nur Ärger und Scherereien. Ich hätte 
in Tulsa bleiben sollen.“ 

Ich ging auf sie zu und setzte mich 
neben sie auf einen Hocker. „Jetzt nicht 
mehr, Helen“, sagte ich. „Jetzt gibt es 
kein Zurück mehr.“ 

Sie sah mich mit ihren hellen Augen an, 
so fragend, so durchdringend, als ob sie 
etwas aus mir herausreißen wollte, eine 
Gewißheit, eine Antwort auf irgendeine 
Frage, die sie bewegte, Dann sagte sie: 
„Ja. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“ 

Ich merkte, daß sie sich seit dem Mor- 
gen verändert hatte, Es schien, als hätte 
der Überfall sie aus der Mischung von 
Unsicherheit, plötzlihem Vergessenwol- 
len und neuerlicher Unsicherheit, in der 
sie sich bisher bewegt hatte, herausge- 
rissen. „Ich bin froh, daß wenigstens Sie 
unbeschädigt zurück sind“, sagte sie. 
„Haben Sie die Uhr wiedergebracht?“ 

„Natürlich“, sagte ih. „Warum nicht? 
Aber das ist im Augenblick auch ganz 
unwichtig.“ 

„Doch“, fiel Philipp ein. „Helen, hat! 
nämlich vorher in ihrer Ratlosigkeit an- 


genommen, man sei hinter dem einzigen 
Wertgegenstand, den sie hat, her.“ 

Ih nahm die Uhr aus der Brust- 
tasche und gab sie ihm. Er hatte sich 
auf die Kante des großen niedrigen 
Arbeitstisches gesetzt, der mit Büchern, 
Zeitschriften, Manuskripten und einigen 
Geräten in der Art von Tonbandkoffern 
belagert war. Nun hielt er die Uhr in 
seiner großen Pratze. „Gutes Stück“, be- 
merkte er, „Schöne Arbeit. Aber höch- 
stens hundert Dollar wert. Glauben Sie, 
daß jemand in Ihr Hotelzimmer einbricht, 
Sie verfolgt, Sie überfällt und dabei Kopf 
und Kragen riskiert, um eine Uhr von 
hundert Dollar zu ergattern? Nein, He- 
len“, sagte er. „Man hat Ihnen nichts 
weggenommen. Man hat Sie nur er- 
schreckt. Man will Sie vertreiben, weil 
Sie irgend jemandem lästig sind. Ich 
würde mich nicht wundern, wenn Thomas 
den nächsten Denkzettel kriegte, Aber 
vertreiben lassen Sie sich wohl nicht 
mehr.“ 

„Nein“, sagte sie mit ihrer ungewohn- 
ten Entschlossenheit. „Jetzt nicht mehr. 
Vielleicht erwischen sie ihn. Vielleicht 
bringen sie aus ihm heraus, weshalb er 
in meiner Tasche gewühlt hat und ob er 
auch im ‚Bel Air‘ war.“ Sie sah mich 
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„Ein sehr guter 
und gar nicht teurer 


Weinbrand'“ 


leicht zu trinken und schwer zu entbehren - 


ein Weinbrand, wie man ihn heute liebt. 
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wieder an. „Wie hat die Frau Professor 
reagiert? Hat sie geleugnet? Ist sie wirk- 
lich blind? Hat sie ihr Verhältnis mit Bill 
zugegeben?“ 

„Ja“, sagte ich und horchte dabei auf 
ein fremdes, ganz leises Geräusch, das 
ich zu vernehmen glaubte, „Sie hat alles 
zugegeben, bis auf zwei Dinge: erstens, 
daß sie irgend etwas mit dem Tod ihres 
Mannes und dem Tod Bills zu tun hat, 
und zweitens, daß sie gestern abend im 
‚Bel Air‘ angerufen hat.“ 

„Und Sie glauben ihr? Sie hat doch 
durch diese Ann Morrow gewußt, daß 
wir hier sind. Sie hat Zeit gehabt, sich 
vorzubereiten.” 

„Das habe ich auch gedacht”, sagte ich. 
„Aber Ann Morrow hat ihr nichts be- 
richtet. Mrs. Sanders war ahnungslos.“ 
Wieder klang nahe und doch kaum hör- 
bar das fremdartige Geräusch an mein 
Ohr, und ich merkte, daß auch Philipp 
seinen Kopf vorstreckte und zur Seite 
wandte. 

„Wie sieht sie jetzt aus? Was hat sie 
über Bill gesagt?“ Helens Stimme klang 
entschlossen, wie ich sie nie zuvor gehört 
hatte. „Sagen Sie mir alles. Verstehen 
Sie mich, Thomas? Verschweigen Sie 


weder das Gute noch das Schlechte, Ich _ 


will alles wissen!“ 3 
Sie konnte nicht weitersprechen. Phi- 
lipp hatte den linken Arm erhoben ‚und 
beugte sich dann über einen radioähn- 
lichen, kleinen Kasten, der neben dem 
Platz stand, auf dem er gesessen hatte. 
Er starrte auf eine Skala, die auf der 
Oberseite des Kastens angebracht war. 
„Das ist doch nicht möglich”, sagte er. 

„Was?“ rief ich. „Bitte, was?“ 

„Sehen Sie her“, sagte er und wies mit 
seiner großen linken Hand auf die Skala, 
vor der sich ein Zeiger zitternd bewegte. 
Sein Ausschlag war nur ganz geringfügig. 
Aber es war ein Ausschlag. „Sehen Sie“, 
wiederholte er. 

„Natürlich!“ 

„Ja, in Satans Namen“, fuhr er auf. 
„Sehen Sie denn nicht, was das ist?“ 

„Keine Ahnung”, sagte ich, 

„Ein Geiger-Zähler. Ein Meßgerät für 
radioaktive Strahlen“, sagte er. „Es steht 
noch eingeschaltet hier. Ich habe Ihnen 
doch gesagt, daß wir das Stück ‚Die 
Verräter‘ von Wouk einstudierten. Die- 
ser Kasten spielt 'ne Rolle darin. Mit 
Hilfe dieses Kastens wird in dem Stück 
ein Atomspion entlarvt, der in seinem 
Schreibtisch bestimmte radioaktive For- 
schungselemente aufbewahrt hat, Wir ha- 
ben damit geprobt, hier, auf dem gleichen 
Tisch. Nur als Requisit natürlich, und das 
Ding hat selbstverständlich nicht wirklich 
angezeigt. Aber jetzt zeigt der Kasten an!“ 

Seine Augen suchten auf dem Tisch 
umher. Er verschob Gerätschaften und 
warf Manuskripte und Zeitschriften 
durcheinander. Dabei merkte er, daß er 
immer noch die Uhr in der rechten Hand 
hielt. Er reichte sie mir herüber und 
wollte fortfahren, umherzusuchen. Aber 
im gleichen Augenblick warf er einen 
Blik auf die Skala und riß die Uhr 
wieder aus meiner Hand, um sie dicht an 
das Zählgerät heranzubringen. Dann ent- 
fernte er sich mit der Uhr in der Hand 
vom Tisch. „Sehen Sie die Skala da“, 
sagte er in einem Ton, der voller Erre- 
gung und Fassungslosigkeit zugleich war. 

Ich bemerkte, daß der Zeiger auf der 
Skala zurückfiel. Philipp hielt die Uhr 
wieder dicht ans Gerät heran, und der 
Zeiger schlug von neuem aus. 

Wir sahen uns an, Ich spürte plötzlich 
einen sonderbaren, pejnigenden, fast un- 
erträglichen Druck im Schädel. Mir war 
zumute, als packte mich eine Faust, schüt- 
telte mich, stieß mich durch Nebelwolken 
hindurch, einem noch gedämpften, .aber 
doh schon sichtbaren und zugleich 
furchtbaren Licht entgegen. 

Diese Uhr verbreitete ganz offensicht- 
tich radioaktive Strahlen, gleich woher 
und weshalb. 

Sanders hatte sie getragen. 

Bill hatte sie getragen. 

„Mein Gott“, sagte ich, „die Uhr...” 

Dann bemerkte ich, daß Helen uns be- 
beobachtete. „Was ist geschehen?“ fragte 
sie. 

Ich kämpfte mit der Schwerfälligkeit 
meiner Zunge. Sie war wie ausgedörrt. 
Ich sah Philipp an. Noch nie hatte ich ihn 
so gesehen — ihn, den selbstsicheren, 
breiten, spottlustigen Bullen, den schein- 
bar nichts erschüttern konnte, und der 
sih wie ein Bulldozer durch den 
Dschungel von Hollywood hindurchge- 
boxt hatte und es täglich von neuem tat. 
Er hatte die Uhr auf den Tisch gelegt und 
sich aus einer ersten Reaktion heraus 
von ihr entfernt. Seine Augen hingen am 
Zeiger des Zählers. Er bewegte sich, er 
tanzte. Philipps breite Brust hob und 
senkte sich. Sein Gesicht war fahl. 


„Philipp“, brachte ich endlich hervor, 
„sagen Sie doch was!” 
Er hob seinen Kopf und sah mich aus 
tiefliegenden Augen an. „Welcher Sa- 
tan“, murmelte er, „hat diese Idee ausge- 
brütet. Welche Bestie von einem Satan.“ 
„Bitte sagen Sie mir, was geschehen 
ist“, erklang dazwischen Helens Stimme. 
„Was geschehen ist...“ Mein Herz 
hämmerte plötzlich bis zum Halse. „Wir 
haben uns seit Grand Tulsa gefragt“, sagte 
ich, „warum Bill und Sanders an der glei- 
chen Krankheit gestorben sind. Wir 
waren uns klar darüber, daß auch radio- 
aktive Strahlenwirkungen die Krankheit 
erzeugen können. Aber wir haben bis 
eben umsonst nach einem Zusammenhang 
gesucht. Und da ist er — die Uhr!“ Mein 
Atem ging schneller, „Niemand von uns 
hat daran gedacht, daß die Uhr den Zu- 
sammenhang bilden könnte. Niemand hat 
daran gedacht, daß die Uhr radioaktiv 
sein könnte, daß sie ihre beiden Träger 
umgebracht hat. Verstehen Sie, Helen?” 
Die Entdeckung war so ungeheuerlich, 
daß ich glaubte, Helen könne sie gar nicht 
fassen und nicht begreifen und ich müßte 
sie immer von neuem erklären. „Begreifen 
Sie, diese Uhr muß mit Elementen geladen 
sein, die radioaktive Strahlen aussenden. 
Sie hat zuerst Professor Sanders, dann Bill 
Tag für Tag, Woche für Woche mit Strah- 
len bearbeitet, bis sie erledigt waren, 
und niemand von ihnen hat geahnt, daß 
er seinen Mörder am eigenen Handgelenk 
getragen hat.“ 

Helen hatte sich aufgerichtet, Die Kis- 
unter ihrem Kopf waren zu Boden gefal- 
len. „Solch eine Uhr“, stieß sie hervor, 
„kauft man doch nicht in einem Uhren- 
geschäft. Das ist doch vorbereiteter 
Mord!“ 

Philipp ließ seine Fäuste ein paarmal 
auf seine Schenkel fallen. „Sie hatten 
recht mit der Uhr, Helen“, grollte er. 
„Aber anders, als Sie gemeint haben. 
Man hat bei Ihnen die Uhr gesucht. Die 
verdammte Kreatur, die sich den Weg 
ausgedacht hat, um zwei Männer umzu- 
bringen, weiß genau, daß die Uhr das 
einzige Beweismaterial gegen sie ist und 
daß sie sie zurückhaben muß, nachdem 
sie ihre Schuldigkeit getan hat. Das weiß 
sie genau!“ Seine mächtige Stirn lag in 
tiefen Falten, und sein Kinn schob sich 
weit vor wie in Augenblicken brennen- 
den Zorns. „Mrs. Sanders, die liebestolle 
Mrs. Sanders!“ hörte ich ihn sagen. „Sie 


war ihres Mannes überdrüssig, weil sie...“ - 


Er sah auf Helen herab, fuhr dann abez 
fort: „...einen jüngeren Liebhaber 
hatte, Ihr Mann trug die Uhr und starb. 
Der junge Liebhaber verließ sie; er er- 
hielt von ihr die Uhr ihres Mannes ge- 
schenkt und starb...“ 

„Philipp“, unterbrach ich ihn. „Ich habe 
bis vor einer halben Stunde ngch nicht 
gewußt, ob ich alles, was Mrs, Sanders 
mir zum Beweis ihrer Unschuld gesagt 
hat, glauben sollte. Aber ich glaube 
jetzt, daß sie nichts damit zu tun hat.“ 

Philipp schob sein Kinn noch weiter 
nach vorn. „Warum?“ 

Ich berichtete, was sich am Tor des 
Sanders-Anwesens abgespielt hatte. Ich 
sagte: „Wenn Mrs. Sanders und die 
Schwarze, die ihre Vertraute ist, das Ge- 
ringste über den wirklichen Charakter 
dieser Uhr wüßten, hätte ich die Uhr 
niemals zurückbekommen. Sie hätten mich 
als aufdringlichen Ausländer, auf jeden 
Fall fürs erste, von der Polizei vertreiben 
lassen können.“ A 

„Aber weshalb hat sie dann Bill die 
Uhr geschenkt?“ In Helens Stimme 
drängte sich aus dem Untergrund die Ab- 
neigung gegen Mrs. Sanders hervor, die 
in ihr lebendig gewesen sein mußte, seit 
sie zum erstenmal von Bills Verbindung 
mit Mrs. Sanders wußte. 

„Weshalb?“ sagte ich. „Sie kann Bill 
die Uhr geschenkt haben, um ihm ein 
wertvolles Erinnerungsstück mitzugeben. 
Sie hat ihm ja auch andere Dinge gege- 
ben, zum Beispiel Geld, um das Haus in 
Grand Tulsa zu kaufen. Sie hat ihm zu 
seiner Stellung verholfen...“ 

„Thomas!“ Mein Name kam aus He- 
lens Mund wie ein gedämpfter Schrei, 
und ich begriff zu spät, daß ich ungewollt 
begonnen hatte, vor Helen alles auszu- 
breiten, was ich so dankbar und gläubig 
aus Mrs. Sanders Mund entgegengenom- 
men hatte, weil es geeignet war, Bills 
Bild endgültig ins Dunkel hinabzureißen. 
„Wenn das wahr ist“, stöhnte sie, 
„warum hat sie es getan?” 

Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, um 
dem Zwang zu entrinnen, Helen wieder- 
geben zu müssen, was ich über Bill er- 
fahren hatte und dazustehen als ein 
Mann, der seinen toten Rivalen: mit 
Schmutz bewirft. „Helen“, log ich, „ich 
habe Mrs. Sanders gefragt, ob sie bereit 
ist, alles, was Bill betrifft, Ihnen selbst 
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zu wiederholen, und sie hat gesagt, daß 
sie es jederzeit tun will.“ Und um von 
dem Thema fortzukommen, fügte ich 
schnell hinzu: „Mrs. Sanders kann die 
Uhr Bill gegeben haben, ohne das min- 
deste davon zu ahnen, was wirklich in 
dieser Uhr steckte.“ Plötzlich. stand der 
ungeklärte Überfall auf Mrs. Sanders und 
die Untersuchung ihres Hauses durch 


. einen Unbekannten vor meinen Augen. 


Ich ahnte die Parallelen zwischen damals 
und der jetzigen Durchsuchung von He- 
lens Zimmer, dem Überfall auf Helen und 
die Durchsuchung ihrer Tasche. Man hat 
damals wie jetzt dasselbe gesucht — die 
Uhr. Ich spürte das heiße, den ganzen Kör- 
per durchglühende Gefühl plötzlicher Er- 
kenntnis, 

„Und der Anruf von Mrs. Sanders in 
‚Bel Air'?* grollte Philipp. 

„Er hat nicht stattgefunden. Irgend 
jemand hat sich ihres Namens bedient.“ 

„Well“, sagte Philipp, richtete sich auf 
und ging zu dem kleinen Wandschrank 
hinüber, in dem er den Whisky aufhob, 
den er während der Arbeit in einer ver- 
wunderlichen Anwandlung von Disziplin 
nur Besuchern anbot. Jetzt brach er mit 
dieser Disziplin. Er trank nacheinander 
zwei Gläser, „Woher hatte Sanders die 
Uhr?“ fragte er dann. 

„Von der Professorenschaft. von San 
Ray. Aber überreicht hat sie ihm Profes- 
sor Bowler.” 

Philipp winkte Helen mit der Flasche 
zu, Doch sie schüttelte den Kopf und sah 
mich mit einem unbestimmbaren Aus- 
druck an. Philipp goß sich ein drittes Glas 
ein. „Sieht allerdings komisch aus”, sagte 
er. „Die Professorenschaft müßte ja ganz 
genau wissen, wie bestimmte Strahlen 
wirken und wie man Strahlenmaterial in 
eine Uhr praktiziert.“ Er trank und sah 
die Uhr an, die immer noch an derselben 
Stelle auf dem Tisch lag. 2 

„Wollen Sie damit sagen”, fragte He- 
len, „daß Professor Bowler damit zu tun 
haben könnte?” 

Ich versuchte, mir Bowler genau vor- 
zustellen, so wie er mir während meines 


kurzen Besuches entgegengetreten war. . 


Die Erinnerung an seine eisige Kälte, ja, 
an seine Neigung, das Gespräch abzu- 
brechen, als der Name Sanders fiel, wurde 
grell wach. „Ich will gar nichts sagen“, 
meinte ich, „aber wir müssen versuchen, 
alles ins Auge zu fassen.“ 

Philipp trank sein drittes Glas, pur, 
ohne Soda. „Thomas“, murrte er, „ich 
habe Ihnen vom ersten Augenblick an 
gesagt, daß Bowler nicht mein Fall ist. 
Aber weshalb sollte er auf die Idee kom- 
men, Sanders, der nach allgemeiner An- 
sicht sein nachgeäfftes Vorbild war, um- 
zubringen?* 

„Ich weiß es nicht“, sagte ich, „aber 
eines ist doch wohl sicher: es kann nur 
jemand getan haben, der in der Strahlen- 
kunde zu Hause ist.” 

„In Satans Namen”, grollte Philipp, 
„weshalb bringt ein Schüler seinen bewun- 
derten Lehrer um? Weshalb? Genauso- 
gut kann irgendein anderer der Profes- 
sorenschaft dahinterstecken. Vielleicht 
hat Sanders Feinde gehabt. Man müßte 
wissen, woher die Uhr stammt, wer sie 
gekauft hat, wer sie überhaupt in der 
He, gehabt hat, bevor sie Sanders be- 

am.“ 

„Und Mrs. Bowler“, sagte Helen, „wes- 
halb hat sie mich besucht? Weshalb hat 
sie mir von ihrer Liebe zu Bill und von 
Bills Arbeit in San Ray erzählt?” 

„Hören Sie, Helen“, sagte ich. „Nach 
Aussage von Mrs. Sanders ist Mrs. Bow- 
ler niemals mit Bill in Berührung ge- 
kommen, Und Bill hat niemals San Ray 
betreten, noch hat er das geringste In- 
teresse daran gehabt, in San Ray Studien 
zu betreiben, wie Mrs. Bowler Ihnen er- 
zählt hat.“ 

„Was Bowler betrifft”, sagte 
Philipp, „so brauchen Sie sich keine Ge- 
danken zu machen. Sie hat zwar ein sön- 
derbares Verhältnis zu ihrem Mann. 
Trotzdem könnte Mrs. Bowler bei Ihnen 
erschienen sein und ein falsches Geständ- 
nis abgelegt haben, um ihren Mann zu 
decken; vielleicht wollte sie-eine Erklä- 
rung für Bills Krankheit geben, um die 
plötzlich auftauchenden lästigen Sucher 
zum Abzug zu bewegen. Die Geschichte 
mit Bill hat sie ja gar nicht so schlecht 
erzählt, denn Sie haben’s ja geglaubt.“ 
Er setzte sein Glas hart auf den Tisch. 
„Statt im Nebel herumzukriechen, werde 
ich mal was Wichtigeres tun.“ 

Er hob den Hörer seines Telefons ab. 
„Dorothy“, sagte er, „mach sofort 'ne 
Verbindung mit Dr. Curson in der Uni- 
versität, ja? — Und 'ne andere mit Long- 
wood — nein, dem Uhrmacher unten im 
Nebenhaus: Du kennst ihn, in dem Laden 
an der Ecke. — Ja, ich warte. Aber mach 
schnell,“ Er legte seinen mächtigen Schä- 
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del zur Seite und klemmte den Hörer 
zwischen Kopf und Schulter. Mit den 
frei gewordenen Händen goß er sich 
nochmals einen Whisky ein. „Ih kenn 
'nen Mann, der nichts mit San Ray zu 
tun hat, aber von Strahlenkunde minde- 
stens soviel versteht wie die Leute dort. 
Das ist Curson. Wenn er greifbar ist, 
fahre ich mit dem Uhrmacher rüber, und 
in 'ner Stunde wissen wir, was in der 
Uhr steckt, und außerdem vielleicht, 
woher sie stammt. — Hallo“, rief er und 
setzte das Glas ab, um den Hörer wieder 
in die Hand zu nehmen, „Curson, Ja. — 
Murphy. Tut mir leid, Jeff, wenn ich Sie 
mittags störe. Aber ich habe hier was 
ganz und gar Ungewöhnliches. Eine Uhr, 
die irgendwelche Strahlen abgibt. An- 
scheinend für verbrecherische Zwecke, Ich 
müßte es aber genau wissen. Hören Sie? 
— Well, in zwanzig Minuten. Ich bring 
'nen Uhrmacher mit.” 

Unmittelbar darauf meldete sich der 
Uhrmacher. Philipp machte es ganz 
kurz. „Tony, ich komme in 'n paar 
Minuten bei Ihnen vorbei. Ich brauche 
Sie! — Wenn Sie keine Zeit haben, 
hab ich die letzte Uhr bei Ihnen ge- 
kauft! In 'ner Stunde können Sie zu- 
rück sein... Kann ich nicht verraten... 
wird Sie aber interessieren. Bis gleich.“ 
Die Hörergabel klickte. „Ich fahre jetzt 
los”, sagte Philipp zu mir. „Die Mittags- 
pause ist günstig. Sie warten am besten 
mit Helen hier, Hier wird bestimmt nichts 
mehr passieren. Aber besser ist besser. 
Das übrige macht Dorothy. Ich gebe so- 
fort Nachricht, wenn ich mehr weiß.” Er 
nahm die Uhr mit spitzen Fingern und 
legte sie in eine kleine Tasche, die sich 
wie der Geigerzähler unter den Requi- 
siten auf dem Tisch befand. 

„Sie sollten nicht allein fahren“, wandte 
ich ein. Ich spürte die Eifersucht, die 
schon ein paarmal in mir aufgestiegen 
war, Sollte ich zulassen, daß er, der so 
lange skeptisch gewesen war und meinen 
Verdacht nicht ernst genommen hatte, 
alles an sich riß, was ich begonnen hatte: 
die Suche nach der Wahrheit hinter Bills 
und Sanders’ Tod? 

Ich sah zu Helen hinüber, und meine 
Eifersuht auf Philipp stritt mit dem 
Wunsc, mit ihr allein zu sein, In diesem 
Augenblick sagte sie: „Bitte, bleiben Sie, 
Thomas!“ 

Und ich blieb natürlich, 


„Kann ich eine Zigarette haben?“ bat 
Helen, als Philipp den Raum verlassen 
hatte. 

Ih reichte ihr die Schachtel. Ihre 
Hand, die die Zigarette hielt, befand sich 
einen Augenblick lang dicht vor meinen 
Augen. Ich sah, daß sie zitterte. Da ließ 
ich das Feuerzeug sinken, nahm ihre Hand 
und küßte sie. > 

Helen sah mich an, und ich nahm plötz- 
lich ihren Kopf zwischen beide Hände. 
Ich überhörte einen leisen Laut des 
Schmerzes, den sie ausstieß. Ich küßte 
sie. Mir war, als ob sie am ganzen Kör- 
per zitterte, wie in einem Anfall von 
Frost. Aber sie umarmte mich, und ich 
empfand nichts als das beglückende Ge- 
fühl, daß alles, was am vergangenen 
Abend begonnen hatte, auf ihrer Seite 
nicht nur ein vorübergehendes Verges- 
senwollen gewesen sein konnte, sondern 
mehr. 

Dann, ganz plötzlich, schob sie ihr Ge- 
sicht zur Seite und sah mich noch einmal 
wie am Morgen an, mit Scham und 
Schuldgefühl. „Du hast mir vorhin etwas 
verschwiegen“, stieß sie hervor, „Warum 
sagst du mir nicht alles, was Mrs, San- 
ders über Bill gesagt hat? Sie hat dir 
Unerfreuliches erzählt? Ich habe es dir 
angesehen. Glaubst du, ich nehme es 
dir übel, wenn du es mir selbst sagst? 
Glaubst du“, sagte sie, „ich dächte, du 
wolltest Bill schlecht machen?“ Der Ton 
ihrer Stimme verwandelte sich. Er wurde 
erregt. „Ich will dir etwas sagen”, rief 
sie. „Ih muß dir etwas sagen. Ich habe 
Bill sehr geliebt, als ich ihn kennen- 
lernte, nicht weil er Zigaretten und weiß 
Gott was hatte, sondern weil er der 
erste Mann für mich gewesen ist. Ich 
weiß genau, ich habe ihn geliebt, — 
Dann flog er nach Amerika, und Monate 
vergingen. Er schrieb mir immer weniger 
und immer seltener. Er hatte tausend 
Gründe, und ich begriff, daß er es nicht 
so eilig hatte, mich nachkommen zu las- 
sen. Aber ich habe mich an meine Liebe 
geklammert. Ich habe gearbeitet und mir 
das Geld für die Überfahrt zusammen- 
gespart. Ich weiß jetzt nicht mehr, ob es 
wirklich noch aus Liebe geschehen ist. 
Vielleiht aus Sehnsuct, weil er der 
erste Mann gewesen war. Vielleicht aus 
Trotz und aus Stolz. Ich wollte in unse- 
rem klatschsüchtigen Nest nicht zugeben, 
daß er immer weniger schrieb, Ich habe 


gelogen, er hätte mir das Geld ge- 
schickt...“ Sie sprach immer hastiger, so 
als drängte sich etwas aus ihr heraus, 
das sie lange Zeit zurückgehalten hatte, 
zu stolz und zu einsam, um sich mitzu- 
teilen. „Das ist dir neu“, sagte sie. „Aber 
du mußt es wissen, um mich zu verstehen.“ 

„Ich verstehe dich doch“, sagte ich. 
„Ich habe doc nie...“ 

„Ich habe dich in Tulsa belogen“, sagte 
sie. „O ja, Bill hat mich in Denver abge- 
holt, und wir haben zusammen geschla- 
fen...“ Sie stockte. Sie hielt noch einmal 
vor der Hürde ihrer kleinbürgerlichen 
Herkunft. Aber dann trieb der Strom sie 
über diese Hürde hinweg. „Ich hatte 
Jahre gewartet. Und ich habe in den 
ersten Nächten vergessen, wie gekün- 
stelt eigentlich sein Empfang gewesen 
war. Wir zogen in das Haus in Tulsa, 
und er fuhr zur Arbeit. Aber nach diesen 
Wocen, als...“ sie stockte abermals, 
„als es für ihn nichts Neues mehr war, 
sich mit dem Gänschen aus Deutschland 
zu vergnügen, das ausgehungert und von 
seiner Männlichkeit begeistert war... 
Als ich dahinter kam, daß er gar kein 
Ingenieur war, sondern ein Kraftfahrer 
und weiter nichts, gab er sich keine Mühe 


mehr, zu verbergen, daß er ohne mich 


ein besseres Leben geführt hätte. Ich 
habe gelogen, als ich dir sagte, er hätte 
reumütig seine Liebschaft mit Mrs. San- 
ders gestanden, er hätte gebeichtet und 
um Verzeihung gebeten. Nichts davon. 
Als ich die Briefe von Mrs, Sanders fand, 
schrie er mir ins Gesicht, ich solle ruhig 
verschwinden, damit er wieder sein freies 
Leben anfangen könne. Und er hätte es 
sicher getan, wenn er nicht schon seine 
Krankheit gespürt hätte. Vermutlich ver- 
kroch er sich deshalb in den Minen. Nur 
ab und zu kam er nach Hause, um sich 
Wäsche zu holen und auch noch mal mit 
mir zu schlafen. Und ich habe mit ihm ge- 
schlafen.“ Ihr Gesicht schwankte zwi- 
schen Blässe und glühender Röte. „Du 
solltest es wissen, Ich habe trotz allem 
mit ihm geschlafen...“ 

Sie hätte es nicht zu sagen brauchen. 
Ihre Leidenschaft hatte ich in den weni- 
gen Minuten gefühlt, in denen ich sie 
umarmt hatte. 

„Man wird so was nur langsam los“, 
sagte sie, „und es dauert lange, bis die 
Enttäuschung und der Ekel stärker sind 
als das. Und das alles da oben, in Tulsa, 
unter Fremden, die mir fremd geblieben 
sind. Du hast mich weinen sehen, als er 
plötzlich tot dalag. Die Erinnerung an all 
den Jammer hat mich weinen lassen, 
nichts sonst. Ich habe dann den Wunsch 
gehabt, nach hier zu fahren wegen Mrs. 
Sanders. Sie ist die einzige gewesen, von 
der ich gewußt habe, und ich habe 
sie sehen wollen. Ich war erfüllt von 
Rachsuht — bis gestern äAbend, bis 
Mrs. Bowler mir ihre Geschichte mit Bill 
erzählte, Ich will sie nicht mehr sehen. 
Sie interessiert mich auch nicht mehr. 
Aber ich will von dir hören, was sie über 
Bill gesagt hat — als Schlußstrich unter 
die Rechnung :..“ Sie war so erregt, daß 
ich ihre Schultern umklammern mußte, 
um sie am Aufstehen zu hindern. 

„Helen“, sagte ich, „willst du denn hö- 
ren, daß Mrs. Sanders Bill zu dir nach 
Denver geschickt hat, weil du ihr, lieber 
warst als ihre sogenannten Freundinnen, 
die sich um Bill rissen, mit ihm zu schla- 
fen? Willst du unbedingt hören, daß sie 
später trotzdem auf den Augenblick ge- 
hofft hat, in dem er dich vielleicht ver- 
lassen und bei ihr wieder Geld und 
Hilfe suchen würde, Als ich kam und sie 
von Bills Tod hörte, dachte sie, ich brächte 
ihr wenigstens noch einen Liebesgruß von 
seinem Totenbett, Willst du das alles 
wirklich hören?“ 

„Ja“, sagte sie, „das wollte ich noch 
hören. Das mußte ich noch hören...” 

„Ach Helen...“ Ich beugte mich über 
sie und küßte ihre Stirn. Dann küßte ich 
ihren Mund. Ich spürte, daß sie ihre Ziga- 
rette fallen ließ und mich zu sich herab- 
zog, als wolle sie sich für immer an mir 
festhalten. 

„Es ist unmöglich“, flüsterte sie. „Es isi 
unmöglich hier und in diesem Augen- 
blick, und ich schäme mich. Aber an dem 
Tag, an dem Bill tot war und du mich 
nach Hause fuhrst, als du deutsch mit mir 
sprachst, war ich plötzlich nach der lan- 
gen Zeit nicht mehr allein. Da war mir 
wie... wie... ich weiß es nicht. Viel- 
leicht glaubst du, es ist nur wegen 
meiner Verlassenheit und wegen der 
Enttäuschung. Aber es ist nicht deswegen. 
Es ist... Man kann es nicht sagen... 
Ich liebe dich...” 

In diesem Augenblick, mitten in die- 
sem beseligenden Augenblick, geschah es. 
Ich spürte, daß sich ihr rechter Arm von 
meinem Hals löste. Er glitt herab. Ihre 
geschlossenen Augen öffneten sich. Sie 
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wirkte plötzlich grau und stumpf. „He- 
len“, flüsterte ich, „Helen!“ 

„Ich weiß nicht”, sagte sie, fast mit 
einer Bitte um Entschuldigung. „Ich habe 
plötzlich keineKraft in der rechten Hand.“ 

Ich richtete mich auf und griff nach 
ihrem Arm. Er lag sonderbar schlaff in 
ihrem Schoß. Ich hob ihn an. „Bewege 
deine Finger”, sagte ich, während eine 
lähmende Angst mich erfüllte. ‚Mach eine 
Faust.“ Sie versuchte es. Ich sah, wie sie 
sich bemühte und fühlte ihren Blick auf 
mich gerichtet. Ihre Finger bewegten sich 
nur schwach. 

„Jetzt ist es auch im Arm”, sagte sie. 
„Er fühlt sich taub an — ich kann ihn. nicht 
mehr heben... Ich habe es vorhin schon 
einmal gespürt.“ 

Ich schob meine Hand in die ihre. „Bitte 
drücke meine Hand... bitte.” Sie tat es. 
Der Druk war nur ganz schwach. Sie 
konnte ihren Unterarm nur noch leicht an- 
heben. Er fiel kraftlos wieder in ihren 
Schoß zurück. Mir war, als stürze man 
mich von einem Gipfel, den ich eben er- 
klommen hatte, in den Abgrund hinab. Es 
war doch nicht möglich! Es konnte doch 
nicht sein... in diesem Augenblick! 

Ich beugte mich über Helens Kopf. Ich 
hob ihn aus den Kissen und hörte dabei, 
daß sie wie bei heftigem Schmerz die Luft 
durch ihre zusammengebissenen Zähne zog. 

Vorsichtig tasteten sich meine Hände 
durch ihr Haar. Auf der linken Seite fan- 
den sie eine leichte Anschwellung, sonst 
nichts. Gar nichts. Hier mußte sie der 
Faustschlag getroffen haben. Vielleicht 
war er nicht nur mit der Faust, sondern 
mit einem harten Gegenstand geführt 
worden, der darin verborgen war. „Be- 
wege bitte den anderen Arm,. die Beine!“ 
stieß ich hervor. Sie gehorchte. Sie konnte 
alles bewegen. Aber mitten darin sagte 
sie: „Es steigt am rechten Arm herauf...” 

In ihren Blick schlich sich Angst. „Werde 
ich gelähmt?“ stammelte sie plötzlich. 

„Nein!” sagte ich. „Nein!“ Aber ich kam 
mir vor wie erstarrt und wartete hilflos 
darauf, ob sich die Lähmung noch wei- 
ter entwickelte. Meine Gedanken jagten 
durcheinander, zwischen wilder, anklagen- 
der Empörung gegen das Unbegreifliche 
und dem Versuch, exakt zu denken und zu 
diagnostizieren. In Sekunden erlitt ich die 
Qual und Verwirrung aller Ärzte, die je- 
mals die Krankheit eines geliebten Men- 
schen diagnostizieren sollten. Es schien 
kein Zweifel möglich, daß der Schlag auf 
den Kopf die Lähmung verursacht hatte — 
entweder durch eine zunächst nicht be- 
merkbare Verletzung bestimmter Gehirn- 
gefäße, oder durch die Erregung, die sie 
während der letzten Minuten befallen 
hatte. Sie konnte ihren Arm jetzt nur noch 
in einem ganz kleinen Segment bewegen. 
Meine zitternden, tastenden Hände glitten 
über ihren Hinterkopf zur Wirbelsäule 
hinab. Vielleicht hatte sie noch einen 
zweiten Schlag bekommen, ohne ihn zu 
bemerken, eine Erschütterung einzelner 
Wirbel, eine Nervenquetschung, die mehr 
Hoffnung ließ. Aber ich fand nichts. 

Sie mußte auf dem schnellsten Weg in 
ein Hospital. Wenn es sich um Gefäß- 
krämpfe handelte, brauchte sie ärztliche 
Hilfe, sofort, ehe es zu spät war, bevor 
die Durchblutungsstörungen schon Folgen 
hervorriefen, die nicht mehr gutzumachen 
waren. 

„Du wirst nicht gelähmt sein“, log ich, 
während die Verzweiflung mich schüttelte. 
„Es ist eine Nervenquetschung. Aber du 
mußt sofort in ein Hospital und in ärzt- 
liche Behandlung!“ 

„Du bist doch da“, flüsterte sie. „Ich will 
niemanden sonst... Ich will...“ 

„Helen“, drängte ich, „Liebste, ich habe 
keine Medikamente, nichts. Ich bin hilflos. 
Du brauchst einen Neurologen. Beweg 
dich nicht — bleib liegen, wie du liegst. 
Ich muß dich einen Augenblick allein las- 
sen... Ein paar Sekunden.“ 

Sie streckte ihren linken Arm aus und 
versuchte verzweifelt, den rechten zu 
heben, ihn auszustrecken, aber er zuckte 
nur in ihrem Schoß. 

„Ist es auch die Uhr?” flüsterte sie. 

„Nein“, sagte ich, während ich zur Tür 
stolperte. „Es ist nicht die Uhr.” 

Aber ich begriff, daß ich recht und 
unrecht zugleich hatte. Im gleichen Augen- 
blick stieg ein brennender Haß in mir em- 
por. Alles, was ich bis zu dieser Sekunde 
auf der Suche nach dem Geheimnis von 
Bills Krankheit getan und erlebt hatte, 
war erst aus beruflicher Neugier gesche- 
hen. Jetzt in diesem Augenblick wurde es 
ein persönliches Anliegen für mich, wäh- 
rend ich Helens hilflos zuckenden Arm 
und die Verzweiflung in ihrem Blick sah. 
Ich spürte das Verlangen, die hinterlisti- 
gen Mörder vor mir zu sehen und sie mit 
denselben Händen zu erwürgen, die eben 
Helens Verletzung gefühlt hatten. 
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MARTINI 


weil er mir schmeckt! 


\. 


MARTINI ROSSO 


der rote italienische Ver- 
mouth echter Torino ist auf 
der ganzen Welt bekannt 
und beliebt. Er gilt als vor- 
züglicher Aperitif und als Ge- 
schmacksgrundlage vieler 
edler Cocktails. 

Wir dürfen darauf hinweisen, 
daß wir in Deutschland unter 
Verwendung der Turiner Ori- 
ginal-Kräutermischung den 


MARTINI ROT herstellen, 


der in Güte und Wohlge- 
schmack den klassischen 
MARTINI ROSSO zum Vor- 
bild hat. 


“regelten 


Die 


Unschuld 


| Ein Roman vom ruhelosen Herzen / Von Stefan Olivier 


Die Bardame Christine Pierowski von der 
Hamburger Reeperbahn führt einen zähen 
Kampf um ihren achtjährigen unehelichen 
Jungen, der bei dem Lebensmittelhändler 
Weitemeyer in Pflege ist. Das Kind wurde 
damals gleich nach der Geburt von seinem 
verzweifelten Vater, dem damaligen Stu- 
denten Martin Quant, bei den Weitemey- 
ers untergeschoben. Es besteht wenig 
Aussicht für die alleinstehende Tina Pie- 
rowski, ihren Jungen zurückzubekommen, 
denn bei den Weitemeyers lebt er in ge- 

Familienverhältnissen. Tinas 
„unsolider” Beruf ist ein schweres Hinder- |. 
nis. „Wenn Sie wenigstens verheiratet 
wären“, sagt ihr Anwalt. Tina hat einen 
festen Freund, den 57jährigen Aachener 
Geschäftsmann Carl-Ludwig Zinsen, der 
die junge hübsche Frau aufrichtig gern 
hat. Er ist nach einigen Bedenken bereit, 
sie zu heiraten und eröffnet seiner Schwä- 
gerin Gertrud und seinen beiden erwach- 
seinen Töchtern Ilse und Margot sein 
überraschendes Vorhaben. Natürlich ver- 
schweigt er Tinas Beruf und ihre Vergan- 
genheit. Die drei Frauen versuchen mit 
allen Mitteln, ihn von seinem Plan abzu- 
bringen. Da Carl-Ludwig festbleibt, fährt 
seine Tochter Margot nach Hamburg, Sie 
hat sich vorgenommen, Näheres über 
ihre künftige Stiefmutter zu erfahren. 


arl-Ludwig Zinsens zweite Tochter 

Margot kam schon am Mittag des 

darauffolgenden Tages nach 

Aachen zurück. Sie benachrich- 
tigte sofort ihre Schwester Ilse, und am 
Nachmittag trafen sie sich mit ihrer Tante 
Gertrud im Hause ihres Vaters, 

Tante Gertrud sorgte für einen star- 
ken Kaffee. Dann berichtete Margot, und 
den anderen beiden stockte der Atem bei 
dem, was sie erfuhren. 

„Also“, sagte Margot, „es ist keine Frau 
Pierowski, sondern ein Fräulein Pierow- 
ski. Papa muß sie schon lange kennen. Sie 
ist Bardame!” 

„Bardame?“ rief Tante Gertrud. „Bar- 
dame?"” 

„Bardame!* sagte Margot. 

„Wo?“ fragte Ilse. 

„In einem Nachtlokal in Sankt Pauli,“ 

„Sankt Pauli?“ rief Tante Gertrud, die 
davon schon gehört hatte. „Oh... 

„Das Lokal heißt ‚Die Rutschbahn‘!” 
„Oh...”, rief Tante Gertrud. 

„Meine Güte”, sagte Ilse. „Bist du drin 


kühle: fin unter” 
Junge versuchte, sich loszumachen. 


gewesen?” „Lab doch den Quatsch, Muttil” Aber 
„Natürlich!“ a‘ Ema drückte ihn noch fester an sich. 
„Und wie sah's dort aus?“ LLUSTRATION: H. G. HÖFER 
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„Du lieber Gott“, sagte Margot über- 
legen, „wie's eben in so einem Lokal aus- 
sieht.” ; 

„Oh“, machte Tante Gertrud und ließ 
ihren Mund offen, ; 

„Und sie?" fragte Ilse. „Wie sieht sie 
aus?“ 

„Hübsch!“ sagte Margot. „Hübsch wie 
eine Edel...“ Sie sah Tante Gertrud an 
und vollendete das Wort nicht. „Diese 
Mädchen sind natürlich nicht häßlich, das 
ist ja klar“, sagte sie sachkundig. 

„Und — hast du mit ihr gesprochen?“ 
fragte Ilse. 

„Auch das.“ 

„Du hast sie einfach angesprochen?“ 
fragte Tante Gertrud. 

„Natürlich“, sagte Margot. „Was sollte 
ich denn sonst tun? Ich habe mich an die 
Bar gesetzt. Es war noch ziemlich früh und 
und das Lokal war fast leer.“ 

„Und was hast du gesagt?” fragte Ilse. 

„Ich habe gesagt, wer ich bin, und 
dann habe ich sie gefragt, ob es stimmte, 
daß sie Papa heiraten wollte, und ob das 
ihr Ernst wäre.“ 

„Und was hat sie gesagt?“ fragte Ilse. 

„Frech ist sie geworden! So richtig un- 
verschämt. Wie diese Mädchen eben sind. 
Das ginge mich nichts an, hat sie gesagt. 
Das wäre eine Privatsache zwischen Papa 
und ihr.,.“ 

„Und du?“ 

„Ich habe ihr die Meinung gegeigt. Ganz 
ruhig und sachlich. Da ist sie noch frecher 
geworden. Beinahe hätte sie mir die 
Augen ausgekratzt.“ 

„Na, na*, meinte Ilse skeptisch, „das 
hättest du dir wohl kaum gefallen lassen.” 

„Aber was ist mit dem Kind?“ rief 
Tante Gertrud. „Sie hat doch ein Kind!” 

„Das”, sagte Margot, und ihr Blick ging 
langsam von Tante Gertrud zu Ilse und 
wieder zu Tante Gertrud zurück, „das ist 
unehelich.“ 

„Oh“, rief Tante Gertrud entsetzt. „Un- 
e-he-lich?” 

„Na ja“, sagte Margot großzügig, „so 
was kommt schließlih in den besten 
Familien vor. Unsere Kusine Anneliese 
hat ja auch gerade noch eben ein Sie- 
benmonatskind gekriegt, nicht?“ 

„Aber Maärgot“, rief Tante Gertrud ent- 
rüstet, „es war wirklich ein Siebenmonats- 
kind!“ 

Margot lächelte nachsichtig. „Ein biß- 
chen kräftig ist es ja gewesen für sieben 
Monate, nicht wahr?“ 

„Laß das doch!“ mahnte Ilse. 

„So“, empörte sich Gertrud. „Dann seid 
ihr wohl damit einverstanden, daß euer 
Vater so eine Frau heiratet?“ 

„Unsinn!“ sagte Margot unwillig. „Des- 
wegen bin ich ja in Hamburg gewesen. 
Er wird sie nicht heiraten, darauf kannst 
du dich verlassen!” 

Ilse setzte sich schwerfällig in ihrem 
Sessel zurecht. „Aber was sollen wir 
machen?“ 

„Wir werden’s ihm schon ausreden.“ 

„Und wenn er's sich nicht ausreden 
läßt?“ fragte Tante Gertrud mit zitternder 
Stimme. 

„Dann“, sagte Ilse entschlossen, „dann 
werden wir ihn entmündigen lassen.” 

„Quatsch!“ sagte Margot trocken. „Das 
gibt's doch gar nicht! Wir werden’s ihm 
schon beibringen. Er muß das einsehen. 
Und wenn nicht, dann werden wir eben 
unsere Männer...” 

„Still!“ Tante Gertrud hob beide Hände. 
„Seid mal still!” 

Sie lauschten. Draußen fuhr ein Wagen 
vor. 

„Er kommt“, flüsterte Tante Gertrud. 
Aufgeregt sah sie ihre Nichten an. „Was 
wollt ihr denn nun tun?” 

: „Margot, du mußt es ihm sagen“, rief 
lse. 

„Ja“, pflichtete Tante Gertrud ihr bei. 
„Du bist sein Liebling.” 

„Ach“, sagte Margot, „das ist schon 
lange her, Aber trotzdem...“ Sie stand 
auf. „Und du”, sagte sie zu ihrer Tante, 
„läßt uns am besten mit ihm allein. Du 
regst dich doch viel zu sehr auf.“ 

Tante Gertrud nahm diesen Vorschlag 
erleichtert an. Sie erreichte ihr Zimmer im 
oberen Stock, bevor Carl-Ludwig das Haus 
betreten hatte. Sie ließ die Tür angelehnt 
und setzte sich in den Lehnstuhl am Fen- 
ster. Sie hörte die schweren Schritte ihres 
Schwagers in der Diele. 

Gertrud legte die Hände ineinander 
und starrte in den kleinen Vorgarten 
hinaus, der durch die Haustürampel 
schwach beleuchtet wurde. Von unten 
kam Stimmengemurmel, aber sie konnte 
kein Wort verstehen. Schwere Gedanken 
bedrückten sie. Durch diese furchtbare 
Sache, die jetzt unten im Wohnzimmer 
entschieden wurde, waren all ihre Hoff- 
nungen zerstört, 

Gertrud hatte es in ihrem Leben nicht 
leicht gehabt. Ihr Mann war früh gestor- 
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ben; als mittlerer Beamter hatte er nur 
eine kleine Pension zurückgelassen, und 
immer hatte Gertrud ein wenig im Schat- 
ten ihrer glücklicheren, lebenslustigen 
Schwester gestanden, 

Dennoch hatte Gertrud dann die 
Schwerkranke aufopfernd gepflegt und 
sich nach ihrem Tode wie selbstverständ- 
lich Carl-Ludwigs angenommen. Er war 
ja so hilflos gewesen! Seit fünf Jahren 
führte sie nun sein Haus, als sei sie seine 
Frau. Und vom ersten Tage an hatten 
seine Töchter ihre Autorität anerkannt. 
Da lag es doch eigentlich nahe, daß Carl- 
Ludwig sich für den Rest seines Lebens mit 
ihr verbunden hätte! Aber was tat er? 
Von einem zweifelhaften Frauenzimmer 
ließ er sich einfangen. Sicher hatte er 
schon seit Jahren während seiner Ham- 
burgbesuche mit ihr in Sünde zusammen- 
gelebt. Ich hab’s ja längst im Gefühl ge- 
habt, dachte sie bitter, immer wenn er 
nach Hamburg fuhr... 

Sie wurde aus ihren Gedanken auf- 
geschreckt. ‚Carl-Ludwigs polternder Baß 
drang zu ihr herauf und dann die hohen 
zornigen Stimmen ihrer Nichten. . 

Gertrud sprang auf, lief zur Tür und 
lauschte nach unten. Ihr Herz begann auf- 
geregt zu klopfen. Carl-Ludwigs Stimme 
überschlug sich. Noch nie hatte sie ihn so 
schreien gehört. 

Dann war plötzlich Stille — tiefe, un- 
heimliche Stille. Und kurz darauf gab es 
einen dumpfen, schweren Fall. 

Gertrud erschrak. Sie flog die Treppe 
hinunter und riß die Tür zum Wohnzim- 
mer auf. 

Sie sah Carl-Ludwig auf dem Teppich 
liegen. Ilse kniete bei ihm und fingerte 
mit flatternden Händen an seinem Kra- 
gen herum. Margot stand am Schreibtisch 
und sprach aufgeregt ins Telefon. 

Gertrud stürzte zu Carl-Ludwig hin. 
„Um Gottes willen! Was ist denn pas- 
siert?“ Sie kniete neben ihm nieder. Sein 
Gesicht war merkwürdig starr, und er 
röchelte schwer. „Carl-Ludwig!“ Sie warf 
sich weinend über ihn. 

„Faß doch mit an!“ schrie Ilse hyste- 
risch. „Faß doch mit an, Tante Gertrud!” 

Die beiden Frauen versuchten, den 
schweren Mann aufzuheben, aber sein 
Oberkörper sank immer wieder zurück. 

Margot telefonierte immer noch. „Ja, 
Herr Doktor!” rief sie. „Ich weiß es nicht. 
Er hat sich aufgeregt und ist auf einmal 
ohnmächtig geworden. — Ja, bewußtlos. 
— Ein Schlaganfall? Oh, du mein Gott! — 
Ja, Herr Doktor. Wir erwarten Sie!” Sie. 
warf den Hörer auf die Gabel und drehte 
sih um. „Liegen lassen!“ befahl sie. 
„Ganz ruhig liegen lassen!” Sie riß ein 
Kissen vom Sofa und legte es ihrem 
Vater unter den Kopf. „Ilse, du gehst 
rüber und legst dich hin! Denk an das 
Kind, Ilse!“ Sie schob die Schwester ins 
Nebenzimmer. Dann kniete sie neben 
ihrer Tante bei ihrem Vater nieder. Nun 
brach auch sie in Tränen aus. — 


Als Carl-Ludwig Zinsen erwachte, 
blickte er in das milde Gesicht seines 
Hausarztes. „Was ist denn los, Doktor?” 
fragte er. Es fiel ihm sehr schwer, den 
Satz auszusprechen, es war ihm, als sei 
seine Zunge dick geschwollen. 

„Pscht!“ machte der Arzt. „Bleiben Sie 
ruhig liegen, Herr Zinsen. Es ist gar 
nicht schlimm!” 

Carl-Ludwigs Augen gingen weiter. 
Erst jetzt bemerkte er, daß er auf seinem 
Bett lag. An der linken Seite saß Ilse und 
hielt seine Hand. Auch die Hand war 
merkwürdig schwer. Er fühlte kaum Ilses 
Berührung. 

Margot stand am Fußende des Bettes 
und lächelte ihm unter Tränen zu; und 
im Hintergrund huschte Gertrud hin und 
her und klapperte leise mit Geschirr. 

Die Anwesenheit der Frauen, ihre 
liebevollen Blicke, die behutsamen Ge- 
räusche und die leise, ruhige Stimme des 
Arztes hatten etwas ungemein Tröstliches 
für Carl-Ludwig. Er fühlte sich zurück- 
versetzt in seine früheste Jugend: Er ist 
krank. Er liegt im Bett. Man bemüht sich 
sorglich um ihn, Alle Probleme der Welt 
haben auf einmal ihre Schwere verloren 
und sind weit in den Hintergrund getre- 
ten, Ruhe.,. Schlafen... 

Carl-Ludwig lächelte. Er fühlte sich 
ungeheuer wohl. Es gab keine Schwierig- 
keiten mehr für ihn. Er hörte die Stimme 
des Arztes: „Ein ganz leichter Schlag- 
anfall. Nein, sie brauchen sich keine Sor- 
gen zu machen. Aber natürlich — er muß 
Ruhe haben! Keine Aufregung...” 

Dann spürte er einen feinen Stich in der 
Armbeuge. Wohltuende Müdigkeit brei- 
tete sich schnell in ihm aus. Keine Auf- 
regung... dachte er, Er sah noch einmal 
die Angst und Besorgnis in den Gesichtern 
seiner Töchter. Dann schloß er zufrieden 


die Augen und schlief ein. — 


Der Arzt’säß*"am anderen Morgen wie- 
der an seinem Bett. „Wir werden alle 

älter, Herr Zinsen”, sagte er milde. „Wir 

müssen darauf Rücksicht nehmen, sonst 

macht's eines Tages Knacks, und aus ist's 

mit uns! Dieser kleine Unfall ist eine 

Warnung. Die müssen wir hübsch beher- 

zigen!“ 

Carl-Ludwig nickte friedfertig: 

Der Arzt verordnete: Weniger Essen, 
weniger rauchen, weniger trinken, weni- 
ger arbeiten. Und auf keinen Fall längere 
Autofahrten allein am Steuer! Und am 
besten wäre eine gründliche Kur von 
mindestens sechs Wochen. 

Wieder nickte Carl-Ludwig. Er wollte 
noch nicht sterben. Und er wollte auch 
nicht sein Leben im Rollstuhl beschließen. 
Er war bereit, zu gehorchen. 

Er erholte sich schnell unter Gertruds 
und Margots Pflege. Margot hatte seinet- 
wegen ihren Mann allein gelassen und 
war in sein Haus übergesiedelt. So war 
Margot! 

Fünf Tage später saß er schon wieder 
an seinem Schreibtisch und schrieb einen 
Brief. Margot hatte ihm ein Kissen in den 
Rücken gestopft; er saß sehr bequem so. 
Seine linke Hand lag, noch ein wenig 
'kraftlos, auf der Schreibtischplatte. Ab 
und zu bewegte er leicht die Finger, als 
wolle er sich vergewissern, daß mit der 
Hand alles in Ordnung wäre. 

Der Brief war an Tina gerichtet. Carl- 
Ludwig schrieb: ... meine Krankheit hat 
mir trotz ihres leichten Verlaufs zum Be- 
wußtsein gebracht, daß ich nicht mehr so 
kräftig und widerstandsfähig bin, wie ich 
geglaubt habe. Diese Erkenntnis ist mir 
nicht leicht gefallen, und nach den beiden 
schönen Tagen, die wir zusammen in Ben- 

destorf verbracht haben, fällt es mir auch 
nicht leicht, Dir davon Mitteilung zu 
machen... Ich danke Dir für die Liebe, 
die Du mir entgegengebracht hast. Ich 
werde nun darauf verzichten müssen, 
denn ich weiß, daß ich Dir bei Deinen wei- 
teren Plänen nicht im Wege stehen darf, 
und daß wir uns deshalb nie mehr wieder- 
sehen werden. Solltest Du aber je in Not 
sein, so kannst Du immer mit meiner Hilfe 
rechnen. Dein Carl-Ludwig 


Nachdem er alles noch einmal durc- 
gelesen hatte, gab er sich eine Weile sei- 
ner Trauer hin. Dann steckte er das Blatt 
in einen Umschlag, schrieb in seiner 
sauberen Kaufmannsschrift Tinas Anschrift 
darauf und rief nach Margot. Er bat sie, 
den Brief einzustecken. 

Margot sah auf die Adresse und errötete 
leicht. 

„Und dann“, sagte er, „möchte ich dich 
bitten, etwas Nettes zu besorgen und es 
an dieselbe Adresse zu schicken.“ Er 
reichte ihr einen Hundertmarkschein. 

Margot nahm zögernd das Geld. 

„Etwas besonders Nettes”, sagte er. 
„Zum Abschied... Ich denke, es wird dir 
was Passendes einfallen.“ 

Margots Gesichtsausdruck änderte sich. 
Sie lächelte liebevoll. „Bestimmt, Papa!” 
Dann strich sie ihm mit der alten, ver- 
trauten Bewegung zärtlich über das Haar 
und ging schnell hinaus, 

Carl-Ludwigs Töchter und seine Schwä- 
gerin hatten gesiegt. Das Schicksal war 
ihnen bei ihrem Sieg zu Hilfe. gekommen. 
Carl-Ludwig Zinsen hatte das „gefähr- 
liche Alter“, vor dem sie sich so gefürch- 
tet hatten, innerhalb von fünf Tagen 
überwunden ... 

Und Tina Pierowski war wieder einmal 
allein. 

Als sie den Brief aus Aachen gelesen 
hatte, warf sie sich auf ihr Bett und 
weinte. Sie weinte mit jener wilden, ur- 
tümlichen Ausschließlichkeit, die ihrem 
Wesen entsprach. Und mit derselben Aus- 
schließlichkeit verbannte sie danach den 
Gedanken an Carl-Ludwig Zinsen und die 
Hoffnungen, die sie sich gemacht hatte. 

Sie dachte daran, was Dr. Held über 
ihre Tätigkeit in der „Rutschbahn“ ge- 
sagt hatte. Ich werde es ihnen beweisen, 
dachte sie. 

Noch am selben Abend ging sie zum 
Geschäftsführer und kündigte. „Bitte“, 
sagte sie, „es müßte schon zum ersten 
Dezember sein.” 

„Mensch, Tina”, sagte er, „sind Sie 
verrückt? Was haben Sie denn vor?“ 

„Es sind persönliche Gründe” antwor- 
tete sie ausweichend, 

„Wollen Sie etwa heiraten?“ 

Sie zuckte die Schultern. „Sie würden 
mir einen großen Gefallen tun, wenn sie 
keine Schwierigkeiten machten.“ 

Er betrachtete sie kopfschüttelnd. 
„Wenn’s unbedingt sein muß... Aber 
überlegen Sie sich’s noch mal!” Er verlor 
Tina sehr ungern. Den Typ gab es nicht 
oft: Hübsch und ein bißchen fremdlän- 


Nach Schweizer 
Originalrezept! 


=: 


AN) 


Alliın 


Ip 


Die ideale Verpackung für Moyonneise ist die Tube 


disch, unc 
verlässig. 
Aber füı 
Am näc 
beitsamt. 
Kellnerin: 
mehr mit 
gläsern 
sollte deı 
liebsten v 
„Wie s 
die Ver: 
Unmöglic 
Tina w 
nerin we: 
„Dann 
Tina sc 
Sie nicht 
leicht?” 
„Dafür 
bildung!“ 
Tina bek 
paar Au: 
saison. \ 
Aber es 
Tina 
sich um ı 
rinin e 
wurde sı 
eingearb 
mich sch 
umphier: 
lichen Bi 
Nun soll 
Zu Ha 
und beg; 
was sie 
wenig, 
Einkomr 
Wohnun 
fast nich 
ihr Spar 
stattlich. 
tragen. 
lich 100 
lange, b 
Sie sc 
übrigen 
nicht, w 
anständ 
es mind 
temeyeı 
und üb 
würde. 
junger 
Dann 
tet war 
mußte 
Sie schı 
Rechnu 
Martin 
es ja gu 


Was 
Martin 
Es gi 
reich, 
Lage n 
Manne 
mit de 
Pfennic 
kaufen 
mut lä 
gibt ke 
Stete / 
Mari 
Abgruıi 
ihm. Ei 
Schneii 
einen 
ganz 
der B« 
Heizur 
werde 
der W 
nicht { 
würde 
Ert 
in der 
Martiı 
Büro 
Neue 
hatte 
begrü 
Enge 
bis M 
zu ko! 


= N 
z 3 
z 3 
z 
ZI: z 
; zZ 
z — 
z 
zZ a 
zZ 
zZ 
zZ 
zZ 
z 
Z 
z 
= 
zZ 
3 
Z 
- =» 
=: 
—_ 
TE ——N 
= 
\ 
— = 
= = — 
| En 
ZN 
= 
—— 
3 
—E 
3 
— 
= 
— 
— — 
zu — 
= 
—H: 
EN 
—— 
— > 
— 
— 
= 
—— 
= 
| 
| — 
Ge 
| Fr 
P—— 
=: 
| sa 
| Ma: 
dem ı 
rührt: 
| weite 
neue 
bensl 
anspı 
Morg 
Su: 
stehe 
Die ideole Verpackung für Senf ist die Tube | Er 
Zeit 


disch, und dazu ordentlich und sehr zu- 
verlässig. 

Aber für Tina gab es nichts zu überlegen. 

Am nächsten Morgen ging sie zum Ar- 
beitsamt. Es gab genügend Stellen für 
Kellnerinnen, aber sie wollte sich nicht 
mehr mit Schüsseln und Tellern und Bier- 
gläsern durch die Tischreihen drängen. So 
sollte der Junge sie niemals sehen! Am 
liebsten wäre ihr eine Bürostelle gewesen. 

„Wie stellen Sie sich das vor?“ sagte 
die Vermittlerin. „Ohne Ausbildung? 
Unmöglich!“ 

Tina wollte dennoch nicht wieder Kell- 
nerin werden. 

„Dann bleibt nur noch die Fabrik,“ | 

Tina schüttelte heftig den Kopf. „Haben 
Sie nicht was anderes? Verkäuferin viel-: 
leicht?” 

„Dafür haben Sie doch auch keine Vor- 
bildung!“ Die Vermittlerin betrachtete 
Tina bekümmert. „Es gibt höchstens ein 
paar Aushilfsstellen für die Weihnachts- 
saison. Wenn Sie das versuchen wollen? 
Aber es ist nur für ein paar Wochen.” 

Tina wollte es versuchen. Sie bewarb 
sich um eine Stelle als Aushilfsverkäufe- 
rin in einem großen Ledergeschäft. Sie 
wurde sofort genommen. Wenn ich mich 
eingearbeitet habe, dachte sie, werden sie 
mich schon behalten, Und sie dachte tri- 
umphierend: Nun habe ich einen bürger- 
lichen Beruf, oder wie die das nennen. 
Nun sollen sie nur kommen ... 

Zu Hause nahm sie Bleistift und Papier 
und begann zu rechnen. Es war nicht viel, 
was sie verdiente, es war lächerlich 
wenig, gemessen an ihrem bisherigen 
Einkommen. Sie rechnete aus, was sie für 
Wohnung und Essen brauchte. Es blieb 
fast nichts übrig für den Jungen, Sie holte 
ihr Sparkassenbuch hervor. Dort war die 
stattliche Summe von 11500 Mark einge- 
tragen. Sie entschloß sich, vorerst monat- 
lich 100,— Mark davon abzuheben, so 
lange, bis sie mehr verdienen würde. 

Sie schrieb die hundert Mark unter die 

übrigen Zahlen. Es reichte noch immer 
nicht, wenn sie bedachte, daß der Junge 
anständige Kleidung brauchte. Er sollte 
es mindestens so gut haben wie bei Wei- 
temeyers. Sie ließ den Bleistift sinken 
und überlegte, wie sie ihn anziehen 
würde. Lange Hosen, dachte sie, wie ein 
junger Herr! 
‘ Dann fiel ihr ein, daß Martin verpflich- 
tet war, für seinen Sohn mitzusorgen, Sie 
mußte das noch mit Dr. Held besprechen. 
Sie schrieb erst einmal 60,— Mark in ihre 
Rechnung. Das machte viel aus. Und für 
Martin war es keine Belastung. Ihm ging 
es ja gut. Er war ja reich... 


Was wußte Tina Pierowski schon von 
Martin Quant? 

Es ging ihm nicht gut, und er war nicht 
reich. Er war arm. Eigentlich war seine 
Lage noch schlimmer als die eines armen 
Mannes. Der Arme rechnet nicht mehr 
mit dem Glück, er rechnet mit seinen 
Pfennigen. Er hat Quellen, wo er billig 
kaufen oder auch borgen kann. Stete Ar- 
mut läuft in ausgefahrenen Gleisen. Es 
gibt keine Schwankungen, keine Risiken. 
Stete Armut kann nicht mehr stürzen. 

Martin aber stand an einem drohenden 
Abgrund, und viele Gewichte zerrten an 
ihm. Er hatte Schulden, zum Beispiel beim 
Schneider: einen nachtblauen Anzug und 
einen Frack, von anderen Kleinigkeiten 
ganz abgesehen. Und die Wohnung an 
der Bellevue kostete 250,— Mark ohne 
Heizung. Sie mußte pünktlich bezahlt 
werden. Die Gewichte wurden im Laufe 
der Wochen immer schwerer. Wenn er 
nicht für das neue Jahr einen Halt fand, 
würden sie ihn hinabziehen. 

Er bearbeitete die letzten Fälle, die er 
in der Anwaltsfirma Dr. William Bredow/ 
Martin Quant übernommen hatte. Im 
Büro war es noch enger geworden. Der 
Neue war da und arbeitete sich ein. Er 
hatte Martin mit höflicher Zurückhaltung 
begrüßt und bemühte sih, ihm in der 
Enge aus dem Wege zu gehen, so lange, 
bis Martin darauf verzichtete, jeden Tag 
zu kommen ... 

Martin sitzt zu Hause stundenlang an 
dem neuen Schreibtisch und schreibt Be- 
werbungen. Die Stellenangebote in den 
Zeitungen sehen verlockend aus. Er weiß 
schon nicht mehr, wieviel Bewerbungen 
er geschrieben hat. Allmählich müßten 
nun die Antworten kommen. Aber es 
rührte sich nichts. 

Er verliert den Mut nicht, Er sieht 
weiter die Zeitungen durch, Er bestellt 
neue Lichtbilder. Er schreibt seinen Le- 
benslauf um. Er reduziert seine Gehalts- 
ansprüche. Und weiterhin wartet er jeden 
Morgen auf den Postboten. Nichts! 

Susanne schüttelt den Kopf. „Ih ver- 
stehe das nicht.“ 

Er tut überlegen. „Das dauert alles seine 
Zeit, Susannchen. Und außerdem gibt es 
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viel zu viele Juristen und Anwälte.“ Er 
rechnet ihr vor, wie viele Anwälte es 
allein in Hamburg gibt und was. sie im 
Durchschnitt verdienen. Vierhundert Mark 
im Monat! 

„So kann man nicht rechnen”, sagt Su- 
sanne energisch, „Die meisten davon tau- 
gen wahrscheinlich nichts. Tüchtige Leute 
werden immer gesucht.” 

Er nimmt sie in die Arme und küßt sie. 
„Ich werde auch bestimmt was finden. 
Verlaß dich darauf! Schon um deinen Va- 
ter zu ärgern.” 

Sie lacht und wühlt in seinem Haar. 
„Oh, Martin, jetzt bist du wieder der 
alte!“ 

Er hebt sie hoch und küßt sie wieder. 
Er hält sie auf den Armen wie ein kost- 
bares Geschenk. Das ist sie ja auch, Er 
darf sie nicht enttäuschen. Er muß es 
schaffen. 

Er setzt sie vorsichtig auf den Boden. 
Sie streckt die Hand aus. „Gib mir Geld. 
Ich muß einkaufen. Ich habe nichts mehr.“ 

Er runzelt die Stirn. „Schon wieder?“ 

„Oc, Martin!” 

Er zieht die Brieftasche und gibt ihr 
zwanzig Mark. „Sei sparsam!” 

Sie schwenkt den Schein in der Luft. 
„Natürlich! Was denkst du denn?” Am 
Abend hat sie noch zwei Mark fünfzig. 
Es ist alles so teuer geworden... 

Endlich kommt mal eine Antwort. Sie 
kommt von einem Industrieunternehmen 
aus Frankfurt. Ein Zwischenbesceid: Wir 
haben Sie in die engere Wahl genom- 
men... Wollen Sie uns bitte noch folgende 
Unterlagen schicken .... 

„Martin!“ jubelt Susanne, „Leiter der 
Rechtsabteilung mit Aufstiegsmöglich- 
keiten! Und so ein dickes Unternehmen! 
Du mußt sofort hinfahren!” 

„Hinfahren? Was soll ich da? Ich bin 
nur in die engere Wahl genommen, das 
heißt, daß noch mindestens zehn andere 
Bewerber auf der Liste stehen.“ 

„Irotzdem mußt du hinfahren! Da 
kannst du dich gleich vorstellen. So was 
muß man persönlich machen.” 

„Aber doch nicht unaufgefordert! Wenn 
das jeder täte!” 

„Jeder tut's eben nicht. Deshalb mußt 
du es tun. Wer zuerst kommt, mahlt zu- 
erst.“ 

Er schwankt. 


Sie sagt: „Fahr hin, Martin! Wenn sie 
dich sehen, nehmen sie dich sofort. Als 
ich dich zum erstenmal sah ...” 


„Quatschkopf!“ sagte er liebevoll. Sie 
lacht, aber sie gibt nicht nach. Sie redet 
eine ganze Weile auf ihn ein. 

„Die Reise kostet Geld“, sagt er. 

„Wenn man in eine Sache nichts rein- 
steckt, kann auch nichts rauskommen“, 
sagt sie, 

Er sieht sie verblüfft an. 

Sie lächelt. „Das ist nicht von mir. Das 
ist von Papi! Der sagt das immer. Hat er 
nicht recht?” 

„Ausnahmsweise”, sagt er. 

Er fährt nach Frankfurt. Auf eigene 
Kosten. Er erreicht gar nichts. Der Perso- 
nalchef ist verreist. Er kann nichts tun, 
als die angeforderten Unterlagen beim 
Pförtner abzugeben, 

Niedergeschlagen kommt er zurück. Das 
ganze Unternehmen hat hundertfünfzig 
Mark Yekostet. 

„Hast du was erreicht?“ fragt Susanne 
strahlend. Da bringt er es nicht fertig, 
seine Niederlage einzugestehen. Er sagt, 
daß die Aussichten gut stünden, 

„Siehst du wohl”, ruft sie glücklich. „Ich 
hab's dir gleich gesagt.“ Und dann sagt 
sie: „Ichbrauchenoch etwas Geld, Martin.” 

Er hat kein Geld mehr. Er geht mit 
einem Scheck zu seiner Bank und spricht 
mit dem Kontoführer. Gut, man ist ein- 
verstanden, wenn er sein Konto um zwei- 
hundert Mark überzieht. Im nächsten Mo- 
nat wird es wieder ausgeglichen, nicht 
wahr? 


Im nächsten Monat! Du lieber Gott. 
Und dazwischen liegt Weihnachten! 

Dann kommen allmählich seine Bewer- 
bungen zurück. Absagen... Absagen... 
Absagen ... Auch ein Brief aus Frankfurt 
ist dabei: ... nach eingehender Prüfung 
bedauern wir...“ 

Er kauft ein Messingschild mit dem Auf- 
druck Martin Quant — Rechtsanwalt, und 
läßt es unten am Hauseingang anbringen. 
Zwei Tage später kommt ein Brief vom 
Hauseigentümer: ... und möchte Sie er- 
suchen, das Schild umgehend zu entier- 
nen...“ Der Hauseigentümer duldet keine 
Anwaltspraxis in seinem Haus. Es ist sein 
gutes Recht. Martin weiß das und ent- 
fernt das Schild eigenhändig. Nun liegt 
es in seinem Schreibtisch, wo es kein 
Mensch sehen kann. Es hat fünfundzwan- 
zig Mark gekostet. 

Anfang Dezember geht er den Jung- 
fernstieg entlang. Er kommt vom Gericht. 
Da hatte er einen elenden Mietstreit zu 
vertreten, Streitwert achtzig Mark. Er 
hat noch zwei andere Fälle. Auch nicht 
lohnender. Das ist alles. Und das Honorar 
wird nicht vor Januar kommen. Und im 
Januar muß er eine Stelle haben, 
sonst... 

Er hat heute nichts mehr zu tun. Nicht 
mal Bewerbungen sind zu schreiben. Er 
sieht in die Auslagen der Geschäfte. Er 
denkt an Weihnachten, und bei dem Ge- 
danken friert er, obwohl er einen warmen 
Mantel trägt. Die Rechnung für den Man- 
tel steckt in seiner Brieftasche neben der 
Mahnung vom Schneider für den blauen 
Anzug und für den Frack, den albernen 
Frack, der zu Hause im Schrank hängt. 


Zum Teufel, er hat's weit gebracht! Eı 
besitzt einen Frack, aber er kann Susanne 
nicht mal was Vernünftiges zu Weihnad- 
ten schenken, Natürlich könnte er ihr sa- 
gen, daß es eben nicht geht. Aber, Herr- 
gott noch mal, sie ist noch nicht zwanzig, 
und es ist das erste Weihnachtsfest in 
ihrer Ehe. Irgend woher muß man doch 
Geld kriegen können! 

Bredow! denkt er plötzlich. Von Bıre- 
dow hat er am Monatsende bestimmt noch 
fünfhundert Mark zu kriegen. Wenn man 
die Miete davon abzieht, und Gas und 
Licht, und so weiter... Ach, das wird sich 
ja alles finden, Wenn Bredow ihm jetzt 
einen Vorschuß von — sagen wir mal — 
dreihundert Mark gibt... Er wird Su- 
sanne nichts davon sagen. Er wird das 
Geld nur für Weihnachten verbrauchen ... 

Er geht zum Büro am Mönkedamm, an 
dessen Tür immer noch sein Name steht. 
An seinem Schreibtisch sitzt der Neue 
und diktiert Fräulein Lübke einen Schrift- 
satz. Der Neue erhebt sich, nicht besonders 
eilfertig. „Ah, Herr Quant. Wollen Sie... ? 
Sie waren den ganzen Tag nicht da, und 
da dachte ich...“ 

„Bleiben Sie ruhig sitzen“, sagt Mar- 
tin großartig. Er wendet sich an Fräulein 
Lübke. „Dr. Bredow da?” 

Bredow ist nicht da. 

„Wann kommt er wieder?” 

Bredow kommt heute nicht wieder. 

„Hm —*, mächt Martin unschlüssig. 

„Kann ich etwas für Sie tun?“ fragt der 
Neue. 

„Nein“, sagt Martin. „Danke. Ich werde 
Dr. Bredow anrufen.“ Er winkt dem Neuen 
kollegial zu, aber er fühlt, daß diese 
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So wurde die Behandlung mit 
Placentubex genannt, dem ein- 
zigen Mittel, das Placenta-Extrakt 
mittels Serol DRP direkt in das 
Hautinnere einschleust. Die 
Erfolge sind verblüffend. Er- 
schlaffte Hautpartien werden ge- 
strafft, Kinn- und Halspartie so- 
wie die verräterische Haut der 
Hände geglättet. Die Anwendung 
ist einfach: Placentubex wird dünn 
aufgetragen, dann fetten Sie mit 
Creme Sevilan oder mit Ihrer ge- 
wohnten Creme nach. Eine Tube 
Placenitubex reicht für mehrere 
Monate und ist in Apotheken, 
Drogerien, Parfümerien und Kos- 
metiksalons fürDM 8,85 zu haben. 
Merz & Co. Frankfurt a.M. — 
Berlin — Zürich. 


Eine charmante Frau von zeitloser Schönheit. 
Solche Erfolge sind möglich durch regelmähige 
Behandlung mit R 


Placentubex 


Eine gute Kapitalanlage 
ist der vorsorgliche Kauf einer Schachtel 
Melabon in Ihrer Apotheke. Denn schneller 
als Sie denken, können sich Alltagsschmer- 
‚zen einstellen. Kopfschmerzen, Frauen- 
schmerzen, Rheumaschmerzen bekämpfen Sie 
zuverlässig und schnell mit Melabon. Mela- 
bon betöubt nicht nur den Schmerz, son- 
dern es geht die Schmerzursache selbst an. 
Gratisprobe vermittelt gern Dr. Rentschler 
& Co. Laupheim N 1 


das lesen der vielen munteren 
Phototips und Ratschläge des 
kostenlosen 240 seitigen PHOTO- 
HELFERS macht viel Freude. Auch 
Ihr Exemplar liegt bereit. Zur 
Anforderung genügt ein Post- 
kärtchen. Übrigens: jede gute 
Markenkamero von TO-PoRsT 
kommt bei einem kleinen Fünftel 
Anzahlung - - - . Auch darüber 
lesen Sie ausführlich im Photo- 
heifer von der Welt größtem 
Photohaus 
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Geste mißglückt, und er fühlt auch, wie 
die beiden ihm nachsehen. 

Er steht wieder auf der Straße. Unzu- 
frieden, leer, gedemütigt. Wie kam er nur 
darauf, Bredow üm einen Vorschuß an- 
zugehen? Ausgerechnet Bredow, diesen 
sarkastischen, ewig witzelnden Gnom. 
Gut, daß nichts daraus geworden ist. Na- 
türlich wird er ihn nicht anrufen! Den 
Teufel wird er tun und sich einen Korb 
holen! 

Er sieht auf die Uhr. Es ist früher Nach- 
mittag. Er mag noch.nicht nach Haus 
gehen. Ach, er würde so gern mit Susanne 
zusammensein; aber er schämt sich vor 
ihr. Das ist es. Er schämt sich, weil er 
nichts zu tun hat und weil er kein Geld 
hat. Er lungert durch die Stadt, um die 
Zeit herumzubringen. Und auf einmal 
steht er vor dem Arbeitsamt. Verrückte 
Idee, denkt er, als er an der Front des 
Riesensteinkastens emporblikt. Dann 
geht er hinein. Er geht durch viele Gänge 
und Stockwerke. Er liest die Bezeichnun- 
gen an den Türen: Vermittlungsstelle für 
akademische Berufe... Bühnen- und Film- 
berufe, weiblich... Filmbörse... Musi- 
kerbörse ... Musikerbörse! 

In dem großen Vorraum sitzen minde- 
stens zwanzig Männer wartend herum. 

Er tritt ein. „Guten Tag...“ 

Der Angestellte blickt ihn fragend an. 

„Ih wollte mich mal erkundigen, ob 
Sie...“ Er stockt. Er wird plötzlich sehr 
verlegen. 

„Berufsmusiker?“ 

„Hm — Ja... 

„In Hamburg wohnhaft?” 

„Was spielen Sie denn?“ fragt der Mann. 

„Klavier“, sagt Martin mit belegter 
Stimme, „Tanzmusik, Barmusik, was Sie 
wollen.” 

Der Mann sieht ihn prüfend an. Die 
Prüfung scheint gut auszufallen. „Ziem- 
lich schwierig“, sagt er. „Wenn über- 
haupt, dann nur kleine Gelegenheits- 
sachen. Darf ich mal Ihre Papiere haben?“ 

Martin sieht in das gutgenährte Gesicht 
des Mannes. Es ist sauber rasiert. Links 
unter dem Mund hat er sich geschnitten. 
Die Augen sind aufmerksam und nicht 
unfreundlich auf ihn gerichtet. 

Ich bin ja verrückt, denkt Martin plötz- 
lich. Total verrückt! Klavierspieler! Tanz- 
musik, Barmusik, was Sie wollen! Wo 
denn? Auf der Reeperbahn vielleicht? Wo- 
möglich in der „Rutschbahn“, hahaha. Das 
wäre das Richtige. Und die „Rutschbahn“ 
wird sich bedanken. Die hat ihre festen 
Kapellen. Und Papiere will er auch haben. 
Ich hab ja keine... 

Er lächelt und sagt: „Nein, kleine Sa- 
chen kommen nicht in Frage. Na ja, mir 
ist es auch nicht so eilig. Ich komme später 
mal wieder. Auf Wiedersehen.“ 

„Warten Sie mal“, ruft ihm der Mann 
nach. „Lassen Sie doch Ihre Adresse da. 
Vielleicht . 

Mehr hört Martin nicht. Ziemlich eilig 
entfernt er sich. 

In einer Kneipe hinter dem Hauptbahn- 
hof trinkt er zwei Aquavit. Nun ist ihm 
wohler. „Kann ich eine Flasche Wermut 
mitnehmen? Nein, den zu dreifünfzig. 
Danke sehr!“ 

Zu Hause macht er die Flasche gleich 
auf. „Komm, Susanncen, einen Aperitif 
vor dem Abendessen.“ 

„Du bist so gut gelaunt“, sagt sie. „Gibt 
es was Neues?“ 

Er trinkt das Glas auf einen Zug aus 
und schenkt gleich wieder ein. „Große 
Dinge bereiten sich vor“, sagt er. 

„Martin! Wirklich?“ 

Er sieht in ihr strahlendes Gesicht und 
bleibt bei seiner idiotischen Lüge. „Ich 
habe da von einer Sache erfahren, die uns 
retten kann“, fabelt er. „Ganz groß! 
Aber ich kann dir nichts sagen, bis nicht 
alles perfekt ist. Frag mich nicht. Ich 
kann's dir nicht sagen. Also, darauf trin- 
ken wir.“ 

Sie stellt ihr Glas hin und fällt ihm um 
den Hals. „Oh, Martin, ich habe dir ja 
immer gesagt, daß alles gut geht. Ein 
Mann wie du!“ 

Er reibt sein Gesicht an ihrer Wange 
und denkt: Ich bin ein Schwein! Ich habe 
sie gar nicht verdient. In drei Wochen 


ist Weihnachten, und nicht mal ein an- 


ständiges Geschenk habe ich für sie. 
> 

Diese. Vorweihnachtszeit war für Erna 
Weitemeyer eine Qual. Aber das hing 
nicht mit dem üblichen Weihnachtsgeschäft 
zusammen, viel Arbeit hatte sie noch nie 
aus dem Gleichgewicht gebracht. Es war 
die Sorge um den Jungen, die sie quälte, 
und diese Sorge konnte ihr niemand 


nehmen, auch nicht ihr Mann. 

Wilhelm war fest und unerschütterlich 
in seiner Überzeugung, daß alles gut 
gehen würde, Er sprach vom „wohlver- 
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FÜR IHRE AUGEN 


Eine RODENSTOCK-Brille mit den leicht getönten 
Brillen-Gläsern HYGAL oder ROGAL 

sollte unter dem Weihnachtsbaum nicht fehlen. Sie ist 
das passende und stets willkommene Geschenk, ein 
Geschenk der Fürsorge und Liebe. Die Brillengläser 
HYGAL und ROGAL schützen die Augen 

vor den störenden Strahlen 

des Tageslichtes und der künstlichen Beleuchtung. 


| HYGAL und ROGAL sind ärztlich begutachtet und haben 
sich schon bei Millionen Brillenträgern bewährt. 


Ihr Fachoptiker berät Sie gerne! 
Prospekte auch durch den Hersteller. 
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Dazu bin ich nie zu müde! 
Warum sollte ich auf einen schönen 
Abend, auf Theater und Konzert 
verzichten! Vorher einige Tabletten 
»Halloo-Wach« genießerisch zer- 
kauen - dann ist die lästige Müdig- 
keit im Nu verschwunden. 
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Qualitäts-Marken-Fahrräder direkt an Private! 


Starkes Rad komplett m. Beleuchtung czB 
Gepäcktr., Schloß - 5 Jahre Garantie 


Touren-Sportrad auch kompl. mit Garantie 107,- in Postkärtchen lohnt sich, Sie werden staunen! 

Tourenrad 79,- mit Beleuchtung 88,- Teilzahlg. | Schon ab DM 10,— monatlich (Anzahlung noch geringer) frei Haus 

Dreiräder - Roller - Großer Buntkatalog gratis Schulz is Düsseldoet 
TRIPAD Fahrradbau ( BC )Paderborn | SCHADOWSTRASSE 57 /Abt.:189 
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«" Gr. 150/240 DM 78.40 Größe 190/295 
Mit oder ohne Anzahlung liefern wir frachtfrei Tep- 
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piche, Läufer, Bettumrandungen ab DM 10,- im 
Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, Kronen- 
und Orientteppiche zu Mindestpreisen. Fordern Sie 
5 Tage zur Ansicht die große KIBEK-Kollektion mit 
450 vielfarbigen Mustern und Qualitätsproben 
vom größten deutschen Teppichversandhaus 
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standenen Interesse des Jungen”, vom 
„Gewohnheitsrecht”“, von „sittlicher Ver- 
antwortung“ und sogar vom Grundgesetz. 
Diese Ausdrücke hatte er vom Jugend- 
amt mitgebracht. „Die Jugendbehörde 
steht auf unserer Seite“, sagte er. „Das 
heißt“, verbesserte er sich, „auf Seiten 
des Jungen, und natürlich ist es im Inter- 
esse des Jungen, wenn er bei uns bleibt.” 

Aber Erna vermochte seine feste Zuver- 
sicht nicht zu teilen. Seit das Gericht ent- 
schieden hatte, daß Christine Pierowski 
die Mutter des Jungen sei, und daß er 
nun amtlich den Namen Pierowski trug, 
war Erna voller Mißtrauen. Es gibt keine 
Gerechtigkeit mehr auf der Welt, dachte 
sie. 

Beunruhigend war auch, was sie durch 
Frau Paatsch an merkwürdigen Neuig- 
keiten über Fräulein Pierowski erfuhr. 
Die Pierowski, so berichtete Frau Paatsch, 
hätte ihren Lebenswandel geändert. Es 
wäre offenbar, daß sie nicht mehr nachts 
in der „Rutschbahn“ arbeitete, denn man 
sähe sie jeden Morgen pünktlich um halb 
acht ihre Wohnung verlassen. Und jeden 
Abend um halb sechs käme sie zurück. 

„Mätzchen!“ sagte Wilhelm Weite- 
meyer, als er davon hörte. „Nichts als 
Mätzchen! Sie will einen guten Eindruck 
machen, das ist alles! Die Behörden sol- 
len glauben, sie wäre solide geworden. 
Ein bißchen spät, hahaha!“ Sein Lachen 
war unfroh und giftig. „Aber das Vor- 
mundschaftsgericht läßt sich nicht so leicht 
einwickeln, wenn es um die Interessen 
eines Kindes geht! Wenn die ihr Ziel er- 
reicht hat, landet sie doch gleich wieder 
in ihrem Nachtlokal. Die Katze läßt das 
Mausen nicht!“ In letzter Zeit benutzte 
er häufig derartige Sprichwörter, um seine 
Frau zu beruhigen. „Aber”, so schloß er, 
„sie wird das Ziel nicht erreichen, verlaß 
dich drauf.“ 

Erna verließ sich nicht darauf. Oft 
sprach sie mit der Kundschaft über ihre 
Sorgen, allerdings nur, wenn ihr Mann 
nicht im Laden war. Er hatte ihr das 
streng verboten. Die Gespräche mit der 
Kundschaft waren tröstlich, denn es gab 
nur eine Meinung. 

Aber dieser Trost reichte nicht aus, um 
ihr über die Nächte hinwegzuhelfen, 
Manchmal stand sie leise auf und ging an 
das Bett ihres Jungen, der von allen die- 
sen Dingen keine Ahnung hatte. Sie sah 
auf sein schlafendes Gesicht, auf das zer- 
wühlte Haar, auf die langen schwarzen 
Wimpern und auf den Mund, dessen Un- 
terlippe um eine Winzigkeit vorgescho- 
ben war, und jedesmal kam ihr seine 
Ähnlichkeit mit dem Fräulein Pierowski 
drückender zum Bewußtsein. 

Einmal kam Wilhelm ihr nach, Im 
Schlafanzug, barfuß. Sie hatte ihn nicht 
gehört und schrak zusammen, als er ihre 
Schulter berührte. „Erna“, grollte er, „was 
soll denn das! Er bleibt bei us. Verlaß 
dich drauf.” 

„Ach, Wilhelm“, schluchzte sie. „Er sieht 
ihr ja so ähnlich.“ 

Er schob sie aus dem Zimmer. „Unsinn! 
Das bildest du dir ein. Geh ins Bett. Du 
erkältest dich nur!“ Aber dann blieb er 
selber eine Weile über den Jungen ge- 
ber und betrachtete forschend sein Ge- 
sicht. — 

Endlich kam ein Brief vom Vormund- 
schaftsgericht. Erna wagte nicht, ihn zu 
öffnen, und sie legte ihn ihrem Mann auf 
den Tisch. 

Seine Hand war nicht so ruhig wie 
sonst, als er den Umschlag aufriß. Aber 
dann entspannte sich plötzlich sein "Ge- 
sicht. „Na also“, sagte er aufatmend und 
hielt ihr das Blatt hin. 

Ernas Augen verschwammen in Tränen. 
Sie konnte kein Wort erkennen. „Was 
steht denn drin, Wilhelm?“ 

Er lächelte. „Daß wir das Sorgerecht 
behalten. Daß ich Vormund bleibe. Daß 
der Antrag der Pierowski abgelehnt 
; 

Erna war wie verrückt vor Freude. „Das 
heißt doch, daß er bei uns bleibt, Wil- 
helm?“ 

„Klar.“ 

„Für immer?“ 

„Natürlich!” 

„Wilhelm“ schluchzte sie, „nun kann 
ich mich endlich auf Weihnachten freuen.“ 

Er schüttelte nachsichtig den Kopf. „Ich 
habe dir doch immer gesagt, daß die 
Sache in Ordnung geht. Daß du nie auf 
mich hören...” SE 

Er unterbrachsich, Auf dem Flur wurden 
trappelnde Schritte laut. Dann stürmte 
der Junge herein. Er warf seinen Schul- 
ranzen auf das Sofa. „Hunger!“ 

Normalerweise hätte Erna ihn für 
dieses Benehmen angerüffelt. Jetzt aber 
schloß sie ihn in die Arme. „Willi! Nun 
bleibst du immer bei uns!“ 

„Wieso?” fragte der Junge stirnrun- 
zeind.” 
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Weitemeyer hustete geräuschvoll. 

„Ad, nur so”, sagte Erna erschrocken 
und küßte ihn unter Tränen. 

Der Junge versuchte, sich loszumachen. 
„Laß doch den Quatsch, Mutti!“ Aber 
Erna drückte ihn noch fester an sich. 

Weitemeyer lachte. „Er hat recht, Erna. 
Laß den Quatsch! Warum soll er nicht 
bei uns bleiben? Er ist doch unser Sohn!“ 

Der Junge sah mißtrauisch von einem 
zum anderen. „Warum heult denn Mutti?“ 

Erna fuhr sich hastig über die Augen. 
„Ih freue mih so... auf Weihnad- 
ten...“ Sie schob ihn zur Tür hinaus. 
„Geh in den Laden. Du darfst dir was 
holen. Was du willst!“ 

„Schick!“ sagte er und lief hinaus. 

Weitemeyer sah seine Frau mißbilli- 
gend an. „Wenn du so weitermachst, 
merkt er doch noch was.“ 

„Nie!“ sagte sie glücklih. „Von mir 
wird er das nie erfahren.“ 

„Dann halt gefälligst den Mund“, 
grollte er, „Eines Tages wollen wir ihn 
doch adoptieren.“ 

„Wilhelm“, rief sie atemlos. „Glaubst 
du denn, daß die sich jemals darauf ein- 
läßt?” 

„Abwarten“, antwortete er. „Kommt 
Zeit, kommt Rat.” 

Erna sah ihn gläubig an. Sie traute ihm 
zu, daß er auch das noch fertigbringen 
würde. — 

An diesem Tage hatte Erna Weitemeyer 
den unüberwindlichen Drang, etwas Gu- 
tes zu tun. Dafür kam das Fräulein Bore 
zur rechten Zeit in den Laden. Fräulein 
Bore war eine alte Kundin. Sie hatte 
bessere Tage gesehen. Nun ging es ihr 
schlecht, und sie mußte mit ihren fast 
siebzig Jahren von einer Rente leben, die 
nicht vorn und nicht hinten langte. 

Erna machte in aller Eile ein Riesen- 
paket zurecht und legte es ihr hin. 

Fräulein Bore verstand gar nicht. 

„Für Weihnachten“, sagte Erna. 

Da fing das alte Fräulein Bore zu weinen 
an, mitten im Laden, vor allen Leuten. „Sie 
sind ein guter 
Mensch, Frau Wei- 
temeyer“, sagte sie 
mit ihrer dünnen 
Stimme. 

Erna wurde ganz 
rot vor Verlegen- 
heit. Sie trug ihr 
das Paket bis zur 
Tür. „Ich bin nicht 


„Ich glaube nicht, daß Sie artig gewesen sind!“ 


amt. Darin wurde 
ausgeführt, daß der 
Mutter des kleinen 
Michael Pierowski 
auf ihr Verlangen 
das Recht zugestan- 
den würde, in re- 
gelmäßigen Ab- 
ständen mit ihrem 
Kind zusammen zu 
sein, und zwar an 
jedem zweiten und 
vierten Sonnabend 
im Monat in der 
Zeit von 15 bis 18 
Uhr. Erstmalig am 
Sonnabend, dem 15. 
Dezember. Diese 
Zusammenkünfte 
könnten aufWunsch 
der Pflegeeltern in 
deren Wohnung 
stattfinden, andern- 
falls in der Woh- 
nung der Kindes- 
mutter. 


Mit einer solchen 
Entwicklung hatte 
auch Wilhelm Wei- 
temeyer nicht ge- 
rechnet, und zum 
erstenmal erlebte Erna, daß er die Ruhe 
verlor. Er stürzte zum Telefon und rief 
das Jugendamt an. Mit lauter Stimme ent- 
lud er seine Empörung in die Sprechmu- 
schel. Er sprach schnell und laut und mit 
jener Überzeugungskraft, die Erna immer 
anihm bewunderte. Aber esschien, daß der 
Leiter des Jugendamtes nicht weniger ener- 
gisch war. Erna hörte eine ganze Weile 
nur das Gequake, das aus dem Hörer kam. 

Danach antwortete Wilhelm wesentlich 
ruhiger, ja fast bescheiden. Er drehte 
sich zu Erna um und sagte leise: „Er will 
wissen, ob wir sie hierkerkommen lassen, 
oder ob wir den Jungen zu ihr schicken 
wollen.“ 

Erna erfaßte die Situation sofort. „Sie 
soll hierherkommen‘“, flüsterte sie erregt. 
„Wirkönnen ihn doc nicht zu ihr lassen!“ 

„Also gut“, sagte Wilhelm Weite- 
meyer, „ich bin einverstanden, wenn sie 
hierherkommt. Ja, ja, sie wird mit dem 
Jungen allein gelassen. Aber Sie müssen 
dafür sorgen, daß sie pünktlich wieder 
geht. Und wenn sie sich frech benimmt, 
dann...“ Er wurde von dem anderen 
unterbrochen und lauschte wieder in den 
Hörer. „Schön“, sagte er kleinlaut. „Ich 
verlasse mich darauf. Auf Wiedersehen.“ 

Er legte. auf und setzte sich fluchend 
an den Tisch. Aber seine Flüche hatten 
nicht die urwüchsige Kraft wie sonst. 

„Was hat er denn gesagt, Wilhelm?“ 
fragte Erna. 

„Was er gesagt hat? Daß sie keine Bar- 
dame mehr wäre, sondern Verkäuferin in 
einem Lederwarengeschäft. Man könnte 
ihr nicht nachweisen, daß sie einen un- 
sittlichen Lebenswandel führte. Und sie 
hätte ein Recht darauf, den Jungen zu 
sehen. Und wir dürften sie auf keinen 
Fall daran hindern, sonst würde man 
uns die Vormundschaft entziehen...“ 

„Um Gottes willen!“ rief sie. 

Sie dachte nach. Sie sah ihren Mann zu- 
sammengesunken am Tisch sitzen. Er tat 
ihr leid in seiner Hilflosigkeit; so kannte 
sie ihn gar nicht. „Wilhelm”, sagte sie 


tapfer, „wir müssen damit fertig werden. 


besser, als andere 
auch“, sagte sie 
rauh, und beinahe 
hätte sie auch ge- 
weint, mitten im 
Laden und vor al- 
len Leuten. Vor 
Glück. 


Aber Erna Wei- 
temeyer mußtebald 
erfahren, daß sich 
das Glück :nicht 
festhalten läßt. Zu- 
nächst berichtete 
Frau Paatsch, daß 
die Pierowski nun 
keineswegs in ihre Bar zurückgekehrt 
sei, sondern weiterhin jeden Morgen 
punkt halb acht Uhr ihre Wohnung ver- 
ließe. Das schien, wie sie meinte, ein 
untrügliches Zeichen dafür, daß sie den 
Kampf um den Jungen noch nicht auf- 
gegeben hätte. Und zum anderen kam 
kurz darauf ein Schreiben vom Jugend- 


„Das ist das einzige, was ich Ihnen noch empfehlen kann...“ 


Wir müssen vor allem mit Fräulein Pie- 
rowski fertig werden. Es hilft nichts! 
Wann soll sie denn das erstemal 
kommen?“ 

„Am fünfzehnten“, antwortete er nie- 
dergeschlagen. „Das ist nächsten Sonn- 
abend.“ 

(IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


sehr 


hübsch ... 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZURHANDPFLEGE 


Schönanzusehen, soeinBergfrisches Gemüse, 
aber weniger schön für Ihre Hände, für die 
GemüseputzenundKartoffelschälennunnicht 
gerade eine Schönheitskur bedeuten. Kein 
Problem aber, wenn Sie sie mit Kaloderma 
Gelee pflegen. Ein wenig Kaloderma Gelee“ 
nach dem Waschen auf der Haut verrieben — 
hält die Hände zart und glatt, auch wenn 
sie in Haushalt oder Beruf noch so strapaziert 
werden. Rauhe und aufgesprungene Hände 
heilt es über Nacht und ist unübertroffen als 
Vorbeugungsmittel. 


Gelee enthalt 
Glyzerin in wirksamster 
und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 


und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 


KALODERMA 
GELEE 


Normaltube 
DM 1.20 
Besonders 
vorteilhafte 
Doppeltube 
DM 1.90 
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duftig-aromatisch und von klarem Geschmack ist 
SUPRA, die Filterzigarette für Anspruchsvolle. 

Ihre Besonderheit liegt in der feinen Abstimmung 
der naturreinen Tabakmischung auf die Wirkung 
des „Aktiv-Filters‘, mit dem 
nur SUPRA 


ausgestattet ist. 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Laubbaum, 4. Län- 
genmah, 7. Zeichen, 
8. Klostervorsteher, 
10. Behälter aus Holz, 
12. Mischgericht, 14. 
Verwandter, 16. italie- 
nisch: Liebe, 17. Orts- 
veränderung, 18. An- 
triebsmaschine, 22. 
tropisches Huftier mit 
rüsselförmiger Greif- 
nase, 26. Kampfplatz, 
27. weiblicher Vor- 
name, 28. Börsen- 
preise für gehan- 
delte Wertpapiere u. 
ausländ. Zahlungs- 
mittel, 29. alkoholisch. 
Getränk, 30. Badeort 
in Belgien, 31. Haar- 
schopf, 32. der Hun- 
nenkönig Attila im 
Nibelungenlied. — 
Senkrecht: 
1. Hauptstadt von Ti- 
bet, 2. Hafenstadt in 
Französ. - Westafrika, 
3. Auserlesene, Ausgewählte, 4. Stanz- oder Gußform, 5. geographischer Begriff, 
6. Maschinenelement zur Umleitung einer Zugrichtung, 9. Gestalt im Alten Testament, 
11. Stadt in Marokko, 13. weiblicher Vorname, 15. Turnübung, 18. regelmähige Ver- 
kaufszusommenkunft, 19. Badeort am Spessart, 20. Verwandter, 21. Gewürz- und 
Arzneipfianze, 22. Trinkgefäh, 23. Eingeweihter, 24. Nebenfluk des Rheins, 
25. Büchergestell. 


Auflösung im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 50 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Alm, 3. Mai, 5. Aga, 8. Rippe, 10. Regel, 12. Orgel, 
13. Dora, 15. Nase, 17. Besen, 18. Enkel, 20. Blatt, 24. Welle, 27. Irre, 28. Espe, 30. Arosa, 32. Leine, 
33. Eugen, 34. Ern, 35. Kar, 36. Erz. — Senkrecht: 1. Ara, 2. Linde, 3. Meran, 4. Irene, 
6. Gelee, 7. All, 9. Pore, 11. Elan, 14. Oskar, 16. Skalp, 17. Bob, 19. Lee, 21. Liter, 22. Tran, 
23. Terek, 24. Weser, 25. Esau, 26. Leber, 29. Ale. 31. Enz. 

Nützlichkeit: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: Niederschlag, Wintermantel, 
Wandvorhang, Traunstein, Leisiungswettbewerb, Mutlosigkeit, Tropenkrankheit, Pantomime, Ther- 
mometer, Schnorchel, Veranlassung, Menschenleben, Schattenriß, Oberinspektor, Kieselstein, 
Künstler, Zylinderblock, Lehrerseminar. Die eingesetzten Buchstaben ergeben im Zusammenhang 
gelesen: „Niemand von uns ist wertlos — er kann immer noch als schlechtes Beispiel nützlich sein.“ 

Magisches Doppelquadrat: 1. Haff, 2. Aloe, 3. Foch, 4. Fehmarn, 5. Arie, 6. Rips, 7. Nest. 

Silbenrätsel: 1. Delirium, 2. Innsbruck, 3. Empedokles, 4. Jeannette, 5. Aristokratie, 6. Hono- 
rierung, 7. Rhenium, 8. Epidemie, 9. Mineralien, 10. Amerika, 11. Chronometer, 12. Edenkoben, 
13. Nebukadnezar, 14. Korrespondenz, 15. Elegie, 16. Impressionismus, 17. Nebelhorn, 18. Ellipse, 
19. Wasserschlange, 20. Esperanto; die ersten und vierten Buchstaben, beide von oben nach unten 


gelesen, ergeben: „Die Jahre machen keine Weisen, sondern nur Greise.“ 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 162 


Wie hiek das Lokal vorher! So lautete unsere Preisirage in Heft 48. Fünf Buchstaben muhten um- 
gesetzt werden. Die Lösung lautet: „Zum Alten Krug”. Das Los muhle wieder entscheiden, wer die 


Preise erhalten soll. 
Die Gewinner sind: 


1. Preis: eine goldene. Armbanduhr: Ludwig Starck, Pfungstadt 


2. Preis: ein Besteckkasten, 24teilig: Meta Hertwig, Simmerberg im Allgäu’ 
3. Preis: eine Kollegmappe: Wolfgang Kühmstedt, Heidenheim/Brenz 


Die Preise 4 — 203 den den G 


durch die Post übermittelt. 


SCHACH 


Partie Nr. 155 
Eine Kurzpartie des Weltmeisterschafts- 

kandidaten! 
Damenindische Verteidigung 


Gespielt im Aljechin-Gedenkturnier 1956 
Weiß: Uhlmann chwarz: Smyslow 


Stellung nach dem 15. Zuge von Schwarz 


1. d2—d4 2. c2—c4 e7—e6 3. Sgi— 
f3 b7—b6 4 g2—g3 Lc8—a6 (Zwecvolle 
theoretische Vorbereitung ist heute im Zeit- 
alter der vollendeten Schachtechnik Voraus- 
setzung für den Erfolg. Dabei bedienen sich, 
ganz gleich ob Groß- oder Kleinmeister, meistens 
alter Ideen verdienstvoller Schachkapazitäten. 
So stammt dieser Zug von Nimzowitsch, dem 
sogenannten Vater der Hypermodernen.) 5. 
b2—b3 (Gut genug im Sinne eines Ausgleichs, 
mit 5. Sbd2 konnte Weiß auch nach höheren 
Zielen streben.).5. .... d?’—d5 6; Lfi—g2 Lf8— 
b4+ 7. Sf3—d2 (Eine unverständliche Künste- 
lei. Einfach und gut war das naheliegende 7. 
Ld2.) 7... .. c7—c5 8. d4Xc5 Lb4Xc5 9. Lei—b2 
0—0 10. 0--0 Sb8—c6 11. Sbi—c3 Ta8—c8 12. 
c4Xd5 e6Xd5 13. Sc3—a4 (Zu Angriffsaktionen 
hat Weiß angesichts der ausgezeichneten, schwar- 
zen Entwicklung keine Zeit. Statt dessen sollte 
er nach Sicherung seiner Stellung streben, 
etwa mit 13. Tei nebst e3 oder Sf3 usw.) 13. 
.. .„ Sc6—d4 (Mit diesem Zuge wird bereits der 
ganze weiße Aufmarsch als verfehlt nach- 
gewiesen.) 14. Sa4d—c3 (Ein trauriges Ein- 
geständnis, daß 13. Sa4 ein Schlag ins Wasser 
war. Mit 14. Teil aber war der bedrohte Bauer 
e2 nicht zu decken wegen 14... . Sc2!) 14. ... 
Da8—e?7 15. Tfi—ei Sd4—c2! (Ein prachtvoller 
Entscheidungszug, nur möglich infolge einer 
ganz genau berechneten, kombinatorischen 
Wendung.) 16. Tei—fli (Die Annahme des 
Opfers scheiterte an folgender brillanten Matt- 
wendung 16. Dxc2 Lxf2+ 17. Kxf2 Sg4+ 18. 
Kgi De3+ 19. Khi Sf2+ 20. Kgi Sh3+ 21. Khi 
Dgi+ 22. Txgi Sf2++, wobei wieder einmal 
das so bekannte erstickte Matt in einer Meister- 
partie in Erscheinung tritt.) 16 ... Sc2Xat 17. 
DdiXai Tf8—d8 18. Lg2—f3 Lc5—a3. Weiß gibt 
auf, — Auch ausgesprochene Positionsspieler 
können kombinatorisch gewinnen, wenn der 
Gegner ihm die Gelegenheit bietet. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
U. M., weiblich, 18 Jahre. 


In der Schrift kommen der Wille zu einer ge- 
festigten, charaktervollen Lebensführung und 
das Verlangen nach Verständigkeit, Klarheit 
und Sicherheit zum Ausdruck. Die Schreiberin 
ist bestrebt, sich so zu verhalten, wie sie einen 
guten und beherrschten Eindruck macht. Bei der 
Ausführung ihrer Arbeiten ist sie bemüht, sorg- 
fältig und gewissenhaft zu sein. Für Ordnung, 
Sauberkeit und Genauigkeit hat sie Sinn. Sie 
ist auch nicht unüberlegt, vorwärtsstürzend, 


sondern vorsichtig und verlangt in allen Din- 
gen Gewißheit und Sicherheit. 

Vor allem schwankt sie stimmungsmäßig nur 
allzuleicht zwischen Hoffnung und Verzagtheit 
hin und her. Auch ist sie infolge ihrer Auf- 
geschlossenheit für die Eindrücke von außen 
der UÜberredung und Beeinflussung zugänglich. 
Mit niemandem möchte sie es gern verderben, 
vielmehr möchte sie mit ihren Mitmenschen in 
harmonischem Einklang leben. Gern richtet sie 
ihr Mäntelchen daher etwas nach dem Wind. 

Die Innenerlebnisse der Freundschaft sind ihr 
betont. Eitelkeit oder Geltungsbedürfnis sind 
nicht gegeben. Da die Schreiberin noch jung 
ist, können sich ihre Eigenschaften noch ändern. 
Fürseinen kaufmännischen Beruf würde sich die 
Schreiberin gut eignen. 


—— Hier ausschneiden! -——- 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
er Nachnahmen werden nicht 

rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 56/51 
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Krieg um Anastasia 


„Der Krieg um Anastasia geht weiter“ (Stern 
Nr. 48). Weich schwere und verantwortungsvolle 
Aufgabe bürdete Schanzkowski-Fanatiker Fred Feez 
dem deutschen Gericht auf! Werden sich die Worte: 
„Ja, ich bin Anastasia Nikolajewna“ bewahrheiten? 
Werden die zweifellos wichtigen Zeugen Felix Das- 
sel und Paul Schiefka dem Gericht wertvolle Hilfe 
bringen? Wird-man noch einmal den Fragen Felix 
Dassels und den richtigen Antworten der Anastasia, 
die sie auf Schloß Seeon gab, und die in einem ver- 
siegelten notariell beglaubigten Brief nieder- 
geschrieben sind, Bedeutung beimessen? Eine die- 
ser Fangfragen, die von dem Zeugen Bornemann 
notiert wurde, lautete: „Weihnachten 1916“, sagte 
Dassel zu der Unbekannten, „wissen Sie noch im 
Lazarett? Ich war kurz vor dem Fest auf Genesungs- 
urlaub gefahren. Die Kameraden im Lazarett haben 
Geschenke bekommen. Säbel, Uhren, Zigaretten. 
Ich ging natürlich leer aus. Ich war ja weg.“ Und 
die Unbekannte sagte, ja, ihre Schwester und sie 
hätten den Verwundeten Uhren geschenkt und Ziga- 
retten auch, sogar Etuis dazu. Aber Säbel. An 
Säbel könne sie sich nicht erinnern. Sie glaube 
nicht, daß sie Säbel geschenkt hätte. Zeuge Borne- 
mann notierte: Frage einwandfrei beantwortet. 


Untereggingen Karl Emmenegger 
Kr. Waldshut 


Fall John 


Als langjährige Leserin Ihrer Zeitschrift verfolge 
ich auch den Fall John. Dieser Herr war wohl selten 
nüchtern. Immer hoch die Tassen, ob in Ost oder 
West. Prinz Louis Ferdinand lobt den guten Cha- 
rakter. Wenn er den hätte, wäre er nicht wieder- 
gekommen. Jetzt tut er naiv, nichts Schlimmes ge- 
tan, nur Verrat. Immer schon verdäctigt, nur 
seine Freunde wollen an seine Unschuld glauben. 
Sonst wohl kein Mensch. 


Berlin Erna Bengisch 


„Laßt unsere Königin in Ruh“ = 


Es gibt wohl keinen Menschen, der die Liebe der 
holländischen Königin zu ihrem kranken Kind nicht 
verstehen könnte (Stern Nr. 44). Glauben Sie aber, 
daß Prinz Bernhard ein so schlecht erzogener Prinz- 
gemahl ist? Wissen Sie, ob die Königin es wünscht, 
daß er weiter seinen Repräsentationspflichten nach- 
kommt? Bei einer solchen Gelegenheit hat sie ihn 
doch schon einmal — öffentlich — zurechtgewiesen. 
Auf jeden Fall scheint Prinz Bernhard die schwäcdhste 
Position zu haben. Ansonsten geht es ihm wie allen 
Deutschen im Ausland: Um dort leben zu können — 
oder zu dürfen —, darf man nicht zu viel Kontakt 
mit Deutschland behalten. Kommt man aber einmal 
in eine kritische Situation, fällt einem bestimmt die 
Heimat in den Rücken. Haben Sie schon einmal ge- 
hört, daß ein Deutscher Verständnis für die Nöte 
eines anderen Deutschen gehabt hätte? — Prinz 
Bernhard hat vor 1945 schon reichlih Kummer mit 
seinem Vaterland gehabt — scheint mir. Allmählich 
hat er wohl weder in Holland noch in Deutschland 
ein Zuhause, dabei wäre interessant zu wissen, was 
man ihm wirklich. vorwerfen kann, 


Hamburg-Altona M.B. 


„Ein Lied, drei vier...“ 


Zu den Fragen, die Herr Erich Reul, Hamburg, in 
seinem Leserbrief dStern Nr. 42) gestellt hat, möchte 
ich als Soldat der Bundeswehr Rede und Antwort 
stehen und verschiedene Ausführungen richtigstellen. 


Die Bundeswehr ist kein Asyl für Nichtstuer und 
Taugenichtse. Dies beweist schon allein die Tat- 
sache, daß bei der Auswahl der Bewerber für die 
Bundeswehr ein strenger Maßstab angelegt wird, 
so daß Menschen, die zu der von Herrn: Reul be- 
zeichneten Kategorie zählen, in den Reihen der frei- 
willigen Soldaten keinen Platz finden. Wenn Staats- 
bürger gute Positionen im Zivilleben aufgeben, die 
Trennung von der Familie und den schweren Dienst 
des Soldaten auf sich nehmen, um dem Frieden der 
Welt und der Freiheit unseres Volkes zu dienen, 
so ist für diese Menschen die Bezeichnung „arbeits- 
scheue Subjekte“ fehl am Platze. 


Kempten/Allgäu, Hans Böck, 
Prinz-Franz-Kaserne Unteroffizier 
Eine Antwort 


Dem Inhalt des von Ihnen in Heft 48 veröffent- 
lichten Leserbriefes, der Ihnen von Herrn Eugene 
Graf von Cleveland/USA zuging, stimme ich zum 
Teil, aber nur zum Teil zu. Bekanntlich hat man, 
ungerechterweise, im Ausland das deutsche Volk 
jahrelang für ein Volk von Verbrechern gehalten, 
und die Deutsch-Amerikaner mußten und müssen 
oft darunter leiden. 


Ich bin als ein seiner jüdischen Abstammung 
wegen unter dem nationalsozialistishen Regime 
Verfolgter ebenso wie der deutsch-amerikanische 
Briefschreiber empört darüber, daß sich in unserem 
Lande keine Behörde findet, die dem ungeheuer- 
lichen Trauerspiel „Sommer“ ein entschiedenes Ende 
setzt. Es ist diese unsere Empörung aber wohl der 
Preis, den wir für Recht und Freiheit in der Demo- 
kratie bezahlen müssen; eine Diktatur, gleich wel- 
&er Couleur, wäre mit einer vom vergangenen 
System übriggebliebenen Bestie nach bekannter Art 
schnell fertig. Sind das in den USA gängige Me- 
thoden? Spontane Volkswut bemäcdhtigt sich des 
Zucthaushäftlings, Iynht ihn, und die Polizei 
„Schreitet mit einem wohlwollenden Augenzwinkern 
ein“. Ähnliche Umgangsformen würden schon in 
bezug auf USA-Bürger schwarzer Hautfarbe zur 
Freude bolschewistischer Agitatoren berichtet. Auch 
in meiner flammendsten Empörung möchte ich, und 
wahrsceinlich viele Deutsche mit mir, diesen von 
dem deutsch-amerikanischen Briefschreiber empfoh- 
lenen Artikel nicht importieren. 


Im übrigen fällt mir bei diesem Leserbrief auf, 
daß bei der Hängeprozedur, die der Schreiber vor- 
schlägt, Stalin sich in bescheidener Zurückhaltung 
hinten anschließt, nach Roosevelt, Churchill und 
Truman. Sollte das weniger eine „Stimme Ameri- 
kas“ als eine Stimme des „Weltfriedenslagers” sein? 
Fast bin ich dessen sicher; denn unter behutsamer 
Umgehung des Massakers in Ungarn wird der 
„Überfall der Engländer, Franzosen und Juden” auf 
das wahrscheinlich friedliebende Ägypten verurteilt. 


Stuttgart Willy Kortzs 


N 


...DARAUF EINEN 


chenike oder klein, 
aber immer gediegen. 
Wenn die Bedachten 
die Gaben wiegen, 
sei dein GJewissen rein. 


(Ringelnatz) 


DER WUNDERVOLLE 


WEINBRAND 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 


Ditfuse Reflexion der Infrarot-Wärme-Strah- 
len, daher Schonung von Herz und Kreislauf. 
Was sich in aller Welt seit 50 Jahren 
bewährt, muß gut sein. 

Erprobt bei: Rheuma - Ischias - Lumbago - 
Neuralgie - Fettsucht - Haut-, Stoffwechsel-, 
Erköltungskrankheiten - Kreisiaufstörungen 
usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca. 5 Pf. proBad. Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kostenl. Lit. u. Prospekt. 


KREUZ-THERMALBAD GMBH » Abt. SE 
München 15 - Lindwurmstraße 76 


rrenräder komplett ab 79.- 
mit Stoßdämpfer ab = 


Daheimin Rıhe wählen! 
Die weltberühmte HOHNER 
Alle Musik-Instrumente 
12 Monatsraten 


Größter HOHNER-Versand 


Wertvoll weil Wolle... 


und wenn Sie sicher gehen wol- 
len — dann die seit Jahrzehnten 
bewährte „Dukaten-Wolle“.Muster- 
buch mit 300 Original-Wolleproben 
in herrlichen modischen Farben 
kostenlos von Deutschlands größ- 
tem Wolleversand im 


GROSSVERSANDHAUS (Muelle Furmusar. 
Abteilung D1 
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In den geschmackvollen Geschenkpackungen 
dto. mit 3-Gang ab 120.- 
7 Moped 1. Klasse nach Wahl 
\ Nähmaschin. »ideal« ab 290.- N 
Prosp. kosteni., auch Teilzahl. 
IVATERLAND 
| München 19,Sonnenstr. 36 
NEUENRADE i.W. NR. 26 
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AQUAVIT 


Bommerlunder 


DAS MARKENZEICHEN 
FÜR QUALITATSBEREIFUNG 


dern. des. 

achten 
in: Ihrem: 


Keiner soll hungern: Wie jeder Flüchtling, 


eine warr 
der über die österreichische Grenze kommt, er- der Brei 
hielten auch die Feketes im Auffanglager sofort verbringe 


Familienanschluß fanden die Feketes in Der Aı 
Hamburg. Das Ehepaar Bockholt (im Vorder- genauso 
grund) nahm die Flüchtlinge auf. Selbst die Be- den. Von 
hörden beeilten sich diesmal: Innerhalb von drei arbeitete 
Tagen waren die Papiere bei der Polizei, dem büro. In 
Gesundheitsamt und dem Arbeitsamt besorgt. Großfirm 
Die Feketes dürfen sich jetzt Hamburger Bürger haus-Ein 


nennen und nach langer Zeit freie Luft atmen (Mitte) 


= 
Pr 
| 


Flüchtling, 
kommt, er- 
ager sofort 


Feketes in 
im Vorder- 
Ibst die Be- 
alb von drei 
olizei, dem 
nt besorgt. 
rger Bürger 
Luft atmen 


eine warme Mahlzeit. Der dreijährigen Agi und ihrer zweijährigen Schwester Kati schmeckte 
der Brei großartig. Doch die meisten Flüchtlinge werden diese Weihnachten noch im Lager 
verbringen müssen. Die Feketes aber haben bei uns bereits eine neue Heimat gefunden 


Der Arbeitsplatz fürLazsloFeketekonnte 
genauso schnell wie die Papiere besorgt wer- 
den. Von Haus aus ist er Architekt. In Ungarn 
arbeitete er in einem staatlichen Planungs- 
büro. In Hamburg fand er eine Stelle bei einer 
Großfirma als technischer Berater für Kranken- 
haus-Einrichtungen. Unser Bild zeigt ihn 
Mitte) im Gespräch mit den neuen Kollegen 


Neue Spielgefährten: Gaby, die Toch- 
ter der Gastgeber, freundete sich schnell mit 
Agi und Kati an, obwohl die Verständigung noch 
sehr schwierig ist. Ebenso wie der Pudelklub 
hatten die Nachbarn in Hamburgs ABC-Straße 
sofort eine Spendenaktion gestartet. Sie wuß- 
ten, daß es den Feketes an allem fehlt, 
und schenkten Betten, Wäsche und Spielzeug 


Das Programm des Deutschen Fern- 
sehens ist vielseitig und unterhaltend. 
Es erfüllt vieleWünsche der Millionen 


Zuschauer an den Bildschirmen. 


PHILIPS Fernsehgeräte bringen Ihnen 
zuverlässig Freude und Anregung 


und einen frohen Feierabend. 


Es gibt PHILIPS Fernsehempfänger 
von DM 712.— bis DM 1.428.— in 
Tisch- und Truhenausführung, mit 


43 cm- und 53 cm Bildschirm. 


Allen Typen - Tizian, Raffael 
und Leonardo — sind 4 Plus- 
punkte eigen: Brillantes Bild 
durch VALVO-Bildröhren mit 
Grauglasschirm zur Reflex- 
minderung, edler Klang durch 
Duo-Konzertlautsprecher, 
formschönes Gehäuse und zu- 
kunftsicherer Aufbau für 
12 Kanäle. 


Ihr Fachhändler berät Sie gern! 


HILIPS 


| DER STERN 39 | STERN 39 


5 
| Fernsehen bringt Freude 
& 
| 


ese Preise hat für 


Die sieben Hauptgewinne im STERN-PIC haben Sie auf der 
Seite 5 gesehen. Hier kommen nun die 9993 weiteren Preise 


8.—10. Preis: je 1 PHILIPS-Tischfernsehgerät 1. Preis: 1 Musikschrank BRAUN HM 1, 12. Preis: 1 NSU Quickly, 50 ccm, robuster 13.—17. Preis: je 1 Kühlschrank EISFINK, 
„Raffael“‘, 43 cm Bildschirm, zwei Lautsprecher, 4 Lautsprecher, 3-Touren-Plattenspieler, in Rüster Zweitaktmotor, Zentralpreßrahmen, Vollmantel- Modell KH 136 Rekord, 135 Liter, solide Gehäuse- 
modernes Gehäuse, dreh- u. abstimmbare Antenne oder Nußbaum Natur, UKW,Lang-,Mittel-u.Kurzw. bremsen, Zweiganggetriebe und Steckachsen konstruktion, Innen-Türschale mit einer Eierleiste 


Festpackung zu 50 Stück = DM 5.- 


bereiten: 
Gute Cigaretten schenken! 


haben: 
Gute Cigaretten rauchen! 


. IN DER FINAS STECKT VIEL EHRGEIZ DES HAUSES KYRIAZI! 
| 


a 
18.Pr: 
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möbelj 
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34 


heraus- 


EISFINK, 
de Gehäuse- 
er Eierleiste 


18. Preis: 1 WAGNER-Fernsehsessel „„Münch- 
hausen““, erstklassiger Stoffbezug, von der Polster- 
möbelfabrik Friedrich Wagner G. m. b. H., Coburg 


19.— 23. Preis: je 1 
Schnellwaschmaschi- 
ne „Vaterland“, mit 
Heizung und Wringer 


24. u. 25. Preis: je 1 
STARMIX-Kombi 


26.—28. Preis: je 1 ROBOT-Star-Ka- 
mera mit Xenon 1:1, 9/40, in echtlederner 
Bereitschaftstasche und mit Sonnenblende 


29.33. Preis: je 1 IDEAL-Zentralspul-Näh- 
maschine, Modell 144, mit Zickzack - Zierstich- 
IDEAL-Automatic, Nählicht, Eiche oder Nußbaum 


34. — 10000. Preis auf den nächsten Seiten 


IAZ! 


Das unerklärliche 


das Musik großer Meister unvergänglich macht, ist nicht 
aus Noten und Zeichen zu ergründen. Man muß 
es erleben — wie man es bei jedem Glas DEINHARD erlebt. 
In DEINHARD ist dieses unerklärliche Etwas. Niemand kann 
sagen, was es ist — aber wir wissen, woher es kommt: 
* 300jährige Winzertradition mit dem Vertrautsein 
um Rebe und Wein. # Das Geheimnis erlesener Cuvees, über 
100 Jahre durch Generationen in der Familie weitergegeben. 
% Die Kunst des Kellermeisters, der in riesigen, 35000 qm 
großen Gewölben — einer Stadt unter der Erde — 
Millionen Flaschen DEINHARD behutsam zur Reife führt. 
% Dies gibt auch Ihnen die Gewißheit, daß Sie mit jeder 
Flasche DEINHARD immer etwas gleich Gutes erhalten. 
Darum finden Sie DEINHARD auf jeder guten Weinkarte 
und in allen guten Fachgeschäften — 
in Deutschland und in über 60 Ländern der Erde. 
Ob in WDEINHARD zu jeder Stunde des Tages ... 
ob in DEINHARD CABINET zu allen Gelegenheiten ... 
ob in DEINHARD LILA zu festlichen Anlässen .. 
immer erleben Sie 


das unerklärliche Etwas, das DEINHARD zu DEINHARD macht. 


KOBLENZ AN RHEIN UND MOSEL 


zeitlo 


SCHMUCK 


tormschön 


und edel 


Zivilisationsübel 


twas, 


ist Ihr ärgster Feind! 


Selbstvergiftung und Lähmung aller 
natürlichen Funktionen ist die Folge! 


Befreien Sie ihren Körper sofort auf 
natürliche Weise von diesem gefährlichen 
und dem Gebrauch 
neturwidriger Zwangsmittel. Den gewünsch- 

rtol tiert Ihnen die well- 


bewährte Naturmeihode 


trägheit” und weiter 


Strongfort mit a 


und 


STRONGFORTISMUS 
Verlangen Sie s o fo rt unverbindlich und 
kostenlos praktische Worte über „Darm - 


STRONGFORT-INSTITUT, Abt. B69, München 27 


(50 Dpf. Spesenbeitrag erwünscht) 


Pa das Str ort-Institut, Abt. B 69, 
Erbitte unve 
l ders über meine an 


O seel. Hemmungen 


ndlich volle Aufklärung, beson- 
kreuzien Probleme: 
Darmträgheit Kopfschmerzen O Nervosität 
O  Kreislaufstörungen 
© Schlaflosigkeit O Müdigkeit O sex. Schwäche 
O Magerkeit O Korpulenz O Rheuma O Katarrh 


| Name: 
Erhältlich in allen Fachgeschäften. 
Marke „FLORALIA”, sie bürgen für Strahe: 


— — Bitte deutlich schreiben 
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.GOLDANKER" 


AST. 
VOLLER 


«NATURBRUN NEN 


die am Qüellort efülten Minerol-ü.Tofelwässer 


AUS 


ER ERDE SCHOSS 


g LESERING 


größte Buchgemeinschaft 


Wir informieren Sie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste ö0seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. 


Hamburg 20 : Deelböge 83 


ung 
Ihr Wohlbefinden hängt davon ab, ob 
Sie wenigstens I—2mal täglich Verdau- 
ung haben. Jeder Arzt wird Ihnen das be- 
stätigen können. Probieren Sie nicht lange, 
kaufen Sie sich noch heute die bewährten 
DRIX-Dragees, die auf natürliche Weise 
für eine geregelte Darmtätigkeit sorgen. 
Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien. 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich. 
Gratisprobe : HERMES, München-Großhesselohe D 3 


mit dem Extrakt aus 


Das schönste Geschenk 
für Sie — für Ihn 


Glücklich die Frauen, 
die auf ihrem Gabentisch 

FRAUENGOLD finden! 

Gibt es denn auch ein sinn- 
volleres Geschenk als dieses 
wundervolle Frauen - Elixier, 
das schon Millionen Frauen 

neue Schaffenskraft, Lebensfreu- 
de und Familienglück brachte ? 
Und für den Herrn des Hauses ? 
Ihm ist EIDRAN stets willkom- 
men, jenes wohlschmeckende bio- 
logische Kraftkonzentrat, das Gehirn- 
und Nervenzellen auflädt und fit 
macht für den täglichen Einsatz der 
körperlichen und geistigen Kräfte. 


Dr. Ernst Richters Frühstücks - Kräutertee 


34.—41.Preis: je 1 FACKEL-PHONO-Bücher- 
bar Il 646 mit Philips 10-Plattenwechsler, 


Nußbaumgehäuse, vom Fackelverlag, Stuttgart 


49. Preis: 1 Verstärker-PHONO-Koffer Nr. 
3420 von der Perpetuum Ebener, St. Georgen 


48.Preis: 1GOLDPFEIL-Koffersatz, bestehend 
aus Autosack, Reisetasche, Kosmetikbox, Hutkoffer 
und zwei Perlonkoffern in verschiedenen Größen 


50.—52. Freis: je 1 einfarbiger Velours- 
Teppich, Woll-Tournay, 200 x 300 cm, 
Type „Milo“, Marke „Wehra“,von Teppich- 
KIBEK, Elmshorn. (Farbe nach Wahl) 


53.—72. Preis: PROGRESS-Spezial-Staub- 
sauger Modell Nr.8E, 350 Watt, mit Zubehör 


73.—85. Preis: je 1 Kamera REGULA CITA I mit Cassar 1:2,8, in Bereitschoftstasche, 
Sonnenblende und 3-Filter-Satz, gekuppelter Meßsucher, Schnellaufzug, vollsynchr. Verschluß 


86. Preis: 1 BLAUPUNKT-Drucktasten UKW- 
Super SANTOS DE LUXE mit UKW-, Kurzwel- 
len- und Langwellenbereich, in rotem Plastikgehäuse 


87.—94. Preis: je 1 FACKEL-PHONO-Bücher- 
Boy, Nr. 662 a, mit Glasschiebetüren, in Nuß- 
baum, 81,5 cm hoch, vom Fackelverlag, Stuttgart 


95. u.96. Preis: je 1 BLAUPUNKT-Drucktasten-UKW-Super SANTOS mit UKW-, Mittel- 
undLangwellenbereich, in braunem Plastikgehäuse, von den Blaupunkt-Werken GmbH., Hildesheim 


97.—111. Preis: je 1 Damen- oder Herrenfahrrad, Modell 952 oder 972, mit Dreigang- 
getriebe, Gepäcktröger und Lichtanlage, von den VATERLAND-WERKEN, Neuenrade in Westf. 


112.—121. Preis: je 1 kostbarer Luxus-Kosmetikkoffer in echtem Leder, komplett ausgestattet 
mit allen kosmetischen Artikeln des Hauses Margret Astor K. G., Kosmetik, Wiesbaden 


122.—146. Preis: je 1 
ROSENTHAL- 
Kaffeeservice, Form 
2000 Goldband, für 6 
Personen,fünfzehnteilig 


147.166. Preis: je 1 GOLDPFEIL- 
Damenhandtasche oder Kollegmappe 


167.—169. Preis: je 12 Paar Damen- 
strümpfe OPAL, ‚„Miß Germany“ 


170. Preis::1 Original GOLDPFEIL- 
Kuhledertasche, Modell Nr. A 126 


171.—174. Preis: je ! 
ROWENTA thermo- 
stat. Kaffeemaschine, 
E 5225, messingverchr. 
10 bis 12 Tassen Inhalt 
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rial-Staub- 
nit Zubehör 


stasche, 
erschluß 


NO-Bücher- 
ren, in Nuß- 
lag, Stuttgart 
/-, Mittel- 
ildesheim 


Dreigang- 
in Westf. 


sgestattet 
Viesbaden 


4. Preis: je ! 
N TA thermo- 
feemaschine, 
messingverchr. 
2 Tassen Inhalt 


175.— 19. Preis: je 1 MONTBLANC-Füllfeder- 


halter-Garnitur „Meisterstück” 


195.— 244. Preis: je ein ROWENTA-Bridge- 


Tischfeverzeug, Silber 


245.— 254. Preis: je 1 ROWENTA-Reisebügeleisen 


im Ledereivi 


255.— 2174. Preis: je 1 


Garnitur 


275.— 179. Preis: je I BRAUN Smoothy-Massage- 


gerät oder BRAUN-Rasierer 


280.— 289. Preis: je 1 Auto-KNIRPS-Schirm in 


Plastikhülle 


29%. Preis: GOLDPFEIL-Necessaire 
CK 9270 


291.— 300. Preis: je 1 Herren-KNIRPS-Schirm 
301.— 310. Preis: je 6 Paar Strümpfe OPAL 


„Make up" 


311.— 320. Preis: je 6 Paar Strümpfe OPAL 


„tesselschlank” 


321.— 330. Preis: je 1 Damen-KNIRPS-Schirm 


Sportmodell 


je 1 R. & W. ELASTOFIX- oder 
FIXOFLEX-Uhrenarmband 


356.— 405. Preis: je 1 KEMPER Nagelnecessaire 


331.— 355. Preis 


406.— 425. Preis: je 1 Rasierapparat im Lederetui 


426.— 640. Preis: je '/ı Flasche MAST-Jägerlikör 


641.——1640. Preis: je 1 Packung WALDBAUR- 
Schokolade „Die Grohe” 
: (8 Tafeln sortiert) 
1641.—1840. Preis: je 1 Flasche Langenbach Sekt 
„Goldlac Extra Dry” 1953er 
1841.—21165. Preis: je I Geschenkpackung „4711” 
Kölnisch Wasser Nr. 903 


2166.—2765. Preis: je 1 Volkslexikon 


2766.-—3365. Preis: je 1 Buch „10.000 Fremdwörter” 


3366.—3715. Preis: ‚je ROWENTA-Snip-Taschen- 
feverzeug 


3716.—4545. Preis: je !/: Flasche MAST-Jägerlikör 


4546.—4695. Preis: je 1 MYLFLAM-Taschenfeverzeug” 


„Tausendzünder" 


4696.—4710. Preis: je 1 Lippenstift vom Hause 
Margret Astor KG 


In Nr. 50 veröffentlichte DER STERN einen Bericht 
über den mihkglückten Versuch, Ungarn-Flücht- 
linge im Hotel Titisee unferzubringen. Bundes- 
tagsabgeordneter Gustay-Adolf Gedat schrieb 
in seiner Eigenschaft als Miteigentümer die- 
ses Hotels dazu eine Stellungnahme, die wir 
aus Gründen der Billigkeit abdrucen, ohne 
uns mit ihr zu identifizieren. Die Redaktion 


In der Nummer 50 haben Sie darüber berichtet, 
dab die Gesellschaft, der das Hotel „Titisee” 
im. Schwarzwald gehört, aus der rar ar 
von ungarischen Flüchtlingen Geschäfte 
machen wollen und ich einer der Gesellschafter 
sei. Nun haben Sie jedoch in der falschen Rich- 
tung geschossen, denn der „Geschäftemacher” 
ist nicht die Gesellschaft, in der ich nur Mit- 

lied, nicht Geschäftsführer bin, sondern der 

ächter des Hotels „Titisee”, Herr C. W. Langer, 
der ein „guies Geschäft” machen wollte, indem 
er in ein Haus, das nicht, wie sie berichten, 
110 Zimmer, sondern nur 80 Betten hat, 400 un- 
em Flüchtlinge zum Satz von 4,50 DM pro 

ag unterbringen wollte. 

Das wäre in der Tot ein gutes Geschäft ge- 
wesen. Er hätte die Flüchtlinge völlig unzu- 
reichend in Notunterkünften unter ringen 
müssen. Es bedarf keines b d 
dah z.B. die hygienischen Einrichtungen für eine 


Die umstrittene Hilfe für die Ungarn 


habe deshalb bei einer telefonischen Rücktrage 
des Geschäftsführers der Gesellschaft meine Mei- 
nung (und nicht eine Anweisung, die ich ja gar 
nicht geben kann) dahin zum Ausdruck gebracht, 
dab bei voller Ausnutzung aller gegebenen Un- 
im Hause und nach 
Beschaffung zusätzlichen Mobiliars im Höchstfall 
150 Ungarn-Flüchtlinge anständig untergebracht 
werden sollen. Die Bereitwilligkeit dazu ist 
sowohl Herrn Langer wie auch dem Flüchtlings- 
ministerium in Stutigart schriftlich gegeben 
worden. 

Wie in der Gesellschaft habe ich in den mil 
dieser Frage beiohten Gremien des Bundes: 
von Anfang an den Standpunkt vertreten, dah 
alle verfügbaren Hotels wie auch Ju 
herbergen usw. für wirkliche würdige Unter- 
bringung von ungarischen Flüchtlingen zur 
Verfügung gestellt werden sollten. Ich glaube, 
dab ich auch im Blick auf das Hotel „Titisee” 
mit meinem Rat der Sache der Flüchtlinge und 
der deutschen Sache besser gedient habe, als 
wenn man den Versuch acht hätte, Flücht- 
linge ohne Rücksicht auf die wirklichen Möglich- 
keiten und alle sich daraus ergebenden Konse- 
quenzen in das Haus hineinzustopfen. 

Ich hoffe, dab Sie meiner Darstellung Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen. Gegen den Pächter 
des Hotels „Titisee” ist Strafantrag gestellt. 


47411. 9710. Preis: je 1 STERN-Buch. solche Belegung niemals ausgereicht hätten. Ich Gustav-Adolf Gedat, MdB 


9711.-10 000. Preis: -je 1-Skafspiel mit Skatblock 


Lebensmittel- Pakete 
Arzneimittel u. Medikamente 
Sowjetzone, zeilfreie nach Polen und 


Ungarn, zollbegünstigte Pakete nach der 


Tschechoslowakei. 
Fordern Sie noch heute kostenlos und unver- 
bindlich neue Drucksachen an. 
Hilfswerk 


DEUTSCHE helfen DEUTSCHEN 
Düsseldorf — Oberkassel, 
Schorlemerstraße 1 
oder Augsburg 8, Postfach 20 


Freude 
S2fach 


bereiten Sie mit einem Geschenkabonne- 
ment fürs neve Jahr — mit dem Stern als 
allwöchentlichem Gruß! Wir übernehmen 
für Sie den Versand und übermitteln dem 
neuen Leser in Ihrem Namen einen künst- 
lerisch gestalteten Geschenk-Gutschei 


Der Preis beträgt für 1 Jahr 27,— DM, 
für "ie Jahr 13,50 DM (ins Ausland 
36,40 DM bzw. 18,20 DM) einschl. Ver- 
sandkosten. Wenn Sie sich schnell ent- 
schließen, erhält der neue Leser bereits 
kostenlos die große Silvesterausgabe. 
Bitte, hier ist ein Bestellschein: 


BESTELLSCHEIN 


An den Stern, Hamburg 1, Pressehaus A 
Liefern Sie für das Jahr 1957 / für '/zJahr* 
den Stern in meinem Auftrag an nad- 
stehende Anschrift: 


Vor- und Zuname 
Wohnort 


Strahe 


Land 
* Nichtzutreffendes ist gestrichen. 


%* 


Vor- und Zuname des Bestellers 


Wohnort 


Strahe 


Unterschrift 


Eine „markante” Marke! 


Zwischen markant und Marke besteht ein Unterschied: Fast 
alle Erzeugnisse tragen zwar eine Markenbezeichnung, doch 
die Zahl der echten Marken ist verhältnismäßig klein. 
Markant bedeutet hervorstechend ! Vom echten 
SCHLICHTE kann man das mit Fug und Recht behaupten: 
SCHLICHTE sticht aus der Vielzahl der WERRIEEN- 
gebote wirklich markant hervor. 
SCHLICHTE ist audı einzigartig — im Geschmack, in sei- 
ner Reinheit, in seiner Bekömmlichkeit. 
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Erst die Stütze aus Gummi, 
die in jedem PULMONET- 
Büstenhalter eingearbeitet ist, 
gibt Ihnen die vollendete Figur. 
Dorüber hinaus ist PULMONET 


Pi: 


das allen, auch den höchsten An- 
sprüchen, gerecht wird. 


MIEDERFABRIK WILHELM BLANK . GOPPINGEN 


ein modisch gepflegtes Fabrikat*, 


Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Ri hter (V) 


Weihnachten 
wird alles 


heiligen Bürokratius, welche die 

Gerichtstermine festlegt, einen 
gewissen Sinn für eine makabre Symbolik. 
So zum Beispiel heute, am Tage nach 
dem Totenfest, nach jenem Sonntag also, 
da man die Gräber mit Blumen zu 
schmücken pflegt. Und gerade an diesem 
Montag steht Annette unter der seltsamen 
Anklage vor Gericht, solche Blumen ent- 
wendet — also die Toten bestohlen zu 
haben. Und was noch seltsamer ist: sie 
tat das zum dritten Male, und sie tat, es 
niemals für sich, sondern immer für an- 
dere Tote: das erste Mal legte sie die 
Blumen auf das Grab ihrer Mutter, das 
zweite Mal auf das ihrer Tante — und 
diesmal auf das Grab einer Frau, die sie 
überhaupt nicht gekannt hatte. Stets be- 
ging sie diese Diebstähle so unbesorgt 
und ungeschickt, daß sie sofort erwischt 
wurde; und weil sich ein so merkwürdiges 
Verhalten wohl nur aus einer merkwür- 
digen Biographie erklären läßt, beküm- 


anchmal, wenn auch selten, ent- 
wickelt jene Sonderspezies des 


mert sich der Richter sehr eingehend um 


diese Biographie. 


Annette, schon über vierzig, aber ob 
einer zierlichen Figur und einer schlicht 
gewählten Kleidung weit jünger und ob 
einer scharfen Brille recht intellektuell 
aussehend, lebte geraume Zeit in kinder- 
loser Ehe mit einem Mann, der die Schuld 
an dieser Kinderlosigkeit nicht sich selbst, 
sondern ihr beimaß, Eben darum wohl 
verfolgte sie ihn mit Eifersuchtsanfällen, 
die unbegründet zu sein scheinen und von 
den Ärzten später als Eifersuchtswahn 
bezeichnet wurden. Der Mann reagierte 
auf jene Anfälle mit Schlägen: er schlug 
sie mit allem, was ihm gerade in die 
Hände kam, zum Beispiel mit Kleider- 
bügeln, und er schlug sie meist auf den 
Kopf; noch heute kann sie die Narben 
vorweisen. Nach solchen Szenen lief sie 


davon und auf den Friedhof, zuerst zum . 


Grab ihrer Mutter; und weil dies Grab 
ohne Blumen und sie selbst ohne Geld 
war, nahm sie Sträuße von fremden Grä- 
bern. Dann wechselte sie zum Grab einer 
Tante, die sie sehr geliebt "hatte. Beide 
Male bekam sie Strafbefehle über zehn 
Mark, die sie annahm, froh, daß es zu 
keiner Verhandlung kam; wie fast alle 
Laien wußte auch sie nicht, daß solche 
angenommenen Strafbefehle ins Straf- 
register kommen, daß sie also nunmehr 
doppelt vorbestraft war; die Justiz- 
behörden sollten sich endlich entschlie- 
ßen, das auf den Formularen zu vermer- 
ken: dann würde mancher Einspruch 
erheben, der es jetzt aus Unkenntnis der 
Folgen nicht tut. 


Paragraph 51 


Der Mann hingegen wußte die Straf- 
befehle zu nutzen; es gelang ihm, Annette 
in eine 'Irrenanstalt einweisen und un- 
mündig erklären zu lassen. Dann reichte 
er, obwohl sie als keineswegs anstalts- 
bedürftig einmal nach vierzehn und das 
ändere Mal bereits nach acht Tagen wieder 
entlassen wurde, die Scheidung ein. In- 
dessen, er hatte nicht den erwarteten 
Erfolg: er wurde als Alleinschuldiger ver- 
urteilt, Annette fortan einhundertfünfzig 
Mark zu zahlen,- von denen sie seither 
notdürftig leben konnte. Aber als es 
so weit war, war es für sie zu spät: um ihr 
über die Aufregung der Scheidung hin- 
wegzuühelfen, hatte ihr ein mitleidiger 
Arzt Pervitin verschrieben, nun war sie 
süchtig geworden, nun stahl und fälschte 
sie Rezepte, nun stand sie immer wieder 
vor Geriht und wurde immer wieder 
freigesprochen, sie genoß ja, als unmün- 


dig Erklärte, den Schutz des Paragraphen 
einundfünfzig. 

'Aber während dieser ganzen bösen Zeit 
hatte sie dennoch Stellungen im Haushalt 
angenommen und sich überall bewährt: 
war fleißig gewesen, hatte nirgends ge- 
stohlen, obwohl das Geld offen herum- 
gelegen hatte, war eine, wie die Zeug- 
nisse besagen, geradezu entzückende Kin- 
derwärterin. Und schließlich, mit Hilfe 
ihrer Dienstherrschaften und ärztlicher 
Gutachten, gelang es ihr, die Unmündig- 
keitserklärung wieder aufheben zulassen. 
Sie ist nun wieder ein gesunder, ein voll- 
wertiger, aber auch ein vollverantwort- 
liher Mensch — und dies Glück droht 
jetzt, vor Gericht, ihr Unglück zu werden: 
sie ist zweimal wegen Diebstahls vorbe- 
straft, sie ist jetzt rückfällig geworden 
und muß mit Zuchthaus oder doch, bei 
Annahme aller mildernder Umstände, mit 
mindestens drei Monaten Gefängnis be- 
straft werden. 

Und dabei könnte sie, sie sagt es mit 
leiser und zitternder Stimme, jetzt so 
ruhig sein, so zufrieden, so glücklich: sie 
hat ja die Stellung bei Herrn Strick- 
mann. Herr Strickmann hat im Frühjahr 
seine Frau verloren, im Sommer hat er 


Annette als Hausgehilfin angestellt und: 


ist zufrieden mit ihr, und sie ist es mit 
ihm, obwohl er ihr wöchentlich nur fünf- 
undzwanzig Mark geben kann, wovon sie 
das Essen für sie beide bestreiten muß. 
Indessen es geht, sie hat ja noch ihre mo- 
natlichen hundertfünfzig Mark. Sie nimmt 
auch kein Pervitin mehr. Wenn, sie in 
Ruhe leben und zufrieden sein kann, sagt 
sie, braucht sie das nicht, nur wenn sie so 
leiden muß wie damals. Das andere sagt 
sie nicht, aber der Richter und jeder im 
Saal weiß es: wenn sie jetzt aus der Stel- 
lung und ins Gefängnis geworfen wird, 
dann — nun ja, dann wird sie das eben 
wieder brauchen. 


Fragen und Tränen 


Und warum in aller Welt ist sie denn 
nun wieder auf den Friedhof gegangen 
und hat Blumen von fremden Gräbern ge- 
stohlen und auf ein anderes Grab gelegt 
— und auf welches andere Grab? Sie 
flüstert es so leise, daß man sie kaum ver- 
steht: auf das Grab der toten Frau Strick- 
mann! 

Ja, weshalb denn? Sie zuckt die Ach- 
seln. Hat Herr Strickmann sie darum ge- 
beten? Sie schüttelt energisch den Kopf — 
o nein, er wußte gar nichts davon. War 
das Grab verwahrlost? Keineswegs: ein 
Gärtner hielt es in Ordnung, Herr Strick- 
mann hatte dafür gesorgt. Nun, dann 
muß sie doch aber wissen, warum? Nur 
sie kann es doch wissen — wer denn 
sonst? „Wirklich“, flüstert sie, noch leiser 
womöglich, „also wirklich, Herr Amts- 
gerichtsrat, ich weiß es selber nicht!“ 

Was kann der Staatsanwalt da tun? 
Gewiß, die Blumen hatten einen Gesamt- 
wert voh höchstens, von allerhöchstens 
fünfunddreißig Mark, sie befinden sich 
längst wieder auf den richtigen Gräbern 
und nicht auf dem Grab von Frau Strick- 
mann, ein Schaden ist nicht entstanden. 
Aber ein Diebstahl bleibt es und ein 
Frevel an Toten dazu, und ein Rückfall 
bleibt es, und bei den drei Monaten Min- 
deststrafe muß es bleiben, und ihr bleibt 
nun nur noch das letzte Wort. 

Und dieses letzte Wort bringt endlich, 
endlich die Lösung. „Ich möchte um Straf- 
„ufschub bitten, wenn's geht”, sagt sie. 
„Bis Weihnachten.“ 

„Hm. Und warum?“ 

„Weil Herr Strickmann das doch gesagt 
hat.” 


„Was 
„Er hi 
vorüber: 
ten —" 
„Was 


„Danr 
Wenn d 


Ja — 
doch so 
düstereı 
nachtsfe 
gewollt 
gedenke 
des Ad 
wird Aı 
es war 
Friedho 
stechun 
mals, b 
stechen 
und bei 
ihr helf 
mal — 
bestech 
übelnel 
nach Fı 


% 
= 
3 
“ 
N F 
| 
| 
2 > - 
| 
UV 2\ 
2 
| 3) 
| 
WEBER 
A ‚nu 
d 
| Kaffee un hören ! 
wei, die zusammenge 
e 
X mat da Wasser 
5 _ 
Au 
Bir. 1} 
77, kommt 
4 R 
3 
| 
"Der Büstönhalter ist 
Modell 699 mit Teilungsspange, _ 
das Hochmieder 
Modell 3237 aus Atlos. 
3 
| 


graphen 


sen Zeit 
Jaushalt 
‚ewährt: 
nds ge- 
herum- 
e Zeug- 
ıde Kin- 
it Hilfe 
rztlicher 
mündig- 
ulassen. 
voll- 
ıntwort- 
k droht 
werden: 
; vorbe- 
worden 
och, bei 
nde, mit 
jnis be- 


t es mit 
jetzt so 
lich: sie 
Strick- 
"rühjahr 
hat er 


ellt und: 


t es mit 
ur fünf- 
ovon sie 
en muß. 
ihre mo- 
e nimmt 
, sie in 
nn, sagt 
In sie so 
ere sagt 
jeder im 
der Stel- 
n wird, 
las eben 


sie denn 
egangen 
bern ge- 
b gelegt 
ab? Sie 
ver- 
u Strick- 


die Ach- 


ten Min- 
hr bleibt 


endlich, 
ım Straf- 
sagt sie. 


h gesagt 


„Was hat er gesagt?* 

„Er hat doch gesagt, wenn diese Sache 
vorübergeht, will er sich zu Weihnac- 
ten 

„Was will er zu Weihnachten?“ 


„Dann will er sich mit mir verloben. 
Wenn das vorübergeht.” 


Ja — und da strahlt nun, fernher und 
doch so nahe, in den Montag nach dem 
düsteren Totenfest plötzlich das Weih- 
nachtsfest hinein — wie es die Kirche ja 
gewollt hat, als sie den Monat des Toten- 
gedenkens unmittelbar vor den Monat 
des Advents legte. Und in diesem Licht 
wird Annettes Delikt mit einemmal klar: 
es war kein Diebstahl, und es war kein 
Friedhofsfrevel — es war Bestechung, Be- 
stechung an Toten. Annette wollte da- 
mals, beim ersten Male, ihre Mutter be- 
stechen, daß sie ihr helfe in ihrer Ehenot, 
und beim zweiten Male die Tante, daß sie 
ihr helfe in ihrer Scheidungsnot, und dies- 
mal — diesmal hat sie Frau Strickmann 
bestechen wollen, daß sie es ihr doch nicht 
übelnehme, wenn Annette nun, so bald 
nach Frau Strickmanns Tod, Herrn Strick- 


mann heiraten möchte. Annette braucht 
ihn doch, nicht wahr, gegen das.Unglück, 


‘ gegen die Anfälle, gegen das Pervitin! 


Und womit kann man die Toten schon be- 
stechen — wenn nicht mit Blumen? Ach, 
und wenn man kein Geld für Blumen hat, 
und wenn man sie also von anderen Toten 
nimmt, die mehr davon haben — die 
werden es schon verstehen! 

Und es ist wohl an dem, daß sich Frau 
Strickmann tatsächlich hat bestechen las- 
sen — denn der Richter geht bis an den 
Rand, bis fast über den Rand des juri- 
stisch Möglichen und setzt die Strafe von 
drei Monaten, trotz des Rückfalls, für 
zwei Jahre aus; und wenn Annette wäh- 
rend dieser Zeit keine Blumen mehr 
stiehlt, braucht sie nicht zu sitzen. Und 
warum soll sie denn jetzt noch weitere 
Blumen stehlen, Frau Strickmann war ja 
anscheinend mit den bisher Überreichten 
zufrieden, und nun wird es wohl eine 
Verlobung unter dem Weihnachtsbaum 
geben -— denn der Tod ist zu allem fähig, 
selbst zu einem Lächeln, und das Leben 
scheut vor nichts zurück; nicht einmal vor 
einem Hollywood-Happy-End! 


Die Todesstrafe für Angelo LaMarca 


Ein New Yorker Schwurgericht hat den 31jährigen 
Angelo John LaMarca schuldig befunden, das 
Baby Peter Weinberger entführt und ermordet zu 
haben. Das Todesurteil für den Kidnapper wird 
auf dem elektrischen Stuhl vollstreckt. Da die Ge- 
schworenen — aus- 
schließlich Familien- 
väter — keine mil- 
dernden Umstände 
anerkannten, gibt 
es für den Kindes- 
entführer keine Hoff- 
nung auf Strafwand- 
lung. LaMarca hatte 
das Baby am 3. Juli 
1956 geraubt und 
2000 Dollar Löse- 
geld verlangt. Spä- 
ter setzte er das 
Kind aus. Es starb. 
Siehe Stern-Bericht 
in Nr, 37—39/56. 


Baby Peter wurde nach 
der Tat tot aufgefunden 


F Die Waldbaur ist ein berühmter Leckerbissen, 


hergestellt mit viel Sorgfalt 


und der Erfahrung einer mehr als 100jährigen Tradition. 


Jeder mag sie gern, denn jeder findet 


bei Waldbaur seine Lieblingssorte 


Denk mal Dran: Die mag ich gern 


h Denken Sie auch daran, einen ge- 
= nügenden Vorrat für die Feiertage 


= im Sechsflaschenträger lassen sich 


= Hause tragen. 


Auch in diesen Tagen: 


Mach mal Pause - trink „Coca-Cola“ 


Wenn die Festtage vorbereitet 


Vor allem die Hausfrau müßte 


kurze Pause machen, abschalten, 
entspannen und eine Flasche 
bereitzustellen? Sie wissen doch, köstlich-kühles „Coca-Cola“ 

trinken. Nachher geht alles viel 


6 auf einmal so bequem nach 
leichter von der Hand. 


„Coca-Cola” tut so gut und ist immer bekömmnlich. 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige 
Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


LaMarca nach der Verurteilung. Auf 
Kidnapper wartet der elektrische Stuhl 


werden, gibt es eine Menge zu tun. 


manchmal hundert Hände haben, 
um die ganze Arbeit zu schaffen. 
Da ist es Zeit, einen guten Rat zu 
beherzigen: zwischendurch mal eine 
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tefan, der neue Bürgermeister von 

Kükülö, war ein junger stattlicher 

Mann von fünfunddreißig Jahren, Er 

glaubte an den Fortschritt und an 
sich, und er hatte eigentlih auch allen 
Grund dazu, 

Er residierte im Schloß des alten Barons 
Pataky, dem es gerade noch so gelungen 
war, sich aus dem Staub zu machen, kurz 
bevor der Fortschritt auch in Kükülö 
seinen Einzug hielt. Unten im Parterre, 
in den ehemaligen Salons, Speisezimmer, 
Wintergarten und Billardzimmer waren 
jetzt Bürgermeisterei, Parteibüros und 
Ortsgendarmerie- untergebracht, oben im 
ersten Stock bewohnte Stefan ein Eck- 
zimmer. Er hätte aus der Zimmerflucht, 
die sich daran anschloß, noch mindestens 
fünf weitere Räume haben können, aber 
er begnügte sich mit dem einen. Aus dem 
Fenster des Eckzimmers konnte er den 
ganzen Gutshof überblicken bis hinunter 
zum langgestreckten Gesindehaus zwi- 
schen den Schuppen und Stallungen. 

Sooft Stefan von oben aus dem Eck- 
zimmer blickte, überlief ihn ein ehrfurchts- 
voller Schauer vor dem Fortschritt, dem er 
das alles verdankte und dem er bis zum 
letzten Atemzug mit Leib und Seele die- 
nen wollte. 

Dann aber brachte ihn eine ganz ge- 
wöhnliche Leiter zu Fall, Das geschah im 
Sommer, als Kükülö auf Betreiben des 
Bürgermeisters endlich an das Stromnetz 
angeschlossen ‚wurde. Im Schloß wollte 
Stefan die Anlage unbedingt selbst mon- 
tieren, denn er war Elektriker von Beruf. 
Er dachte, es könnte nichts schaden, wenn 
die Leute von Kükülö einmal sahen, daß 
ihr Bürgermeister auch mit elektrischem 
Strom umzugehen wußte, zum Unterschied 
von allen seinen Vorgängern. 

Nun war aber die lange Leiter, an der 
Stefan hochkletterte, alt und morsch, 
und eine Sprosse brach unter seinem 
Gewicht. Es gelang ihm zwar, sich aufzu- 
fangen, aber durch die Erschütterung löste 


sich die Leiter und kippte nach hinten um. 


Stefan erwacte erst achtundvierzig 
Stunden später .aus einer tiefen Bewußt- 
losigkeit. Es dauerte eine ganze Weile, 
bis er sich zurechtfand. Seine Blicke taste- 
ten ratlos über weiße Schränke, weiße 
Betten, Milchglasscheiben an den Fen- 
stern; er hörte die tiefen Atemzüge eines 
Schlafenden im Nachbarbett, und da regi- 
strierte sein Gehirn endlich: Kranken- 
haus, Merkwürdigerweise verspürte er 
nicht die geringsten Schmerzen, Nur sein 
Schädel war wie leergepumpt. 

Rechts neben seinem Kopf hing am 
Bettrand eine Klingel. Stefan wollte da- 
nach greifen, aber das ging nicht, Sein 
rechter Arm parierte einfach nicht. Nur 
durch die Fingerspitzen lief ein merkwür- 
diges prickelndes Gefühl, so wie wenn 
das Blut abgeschnürt worden wäre. Durch 
eine zufällige Bewegung machte Stefan 
die Entdeckung, daß es sich mit seinem 
rechten Bein genauso verhielt. Auch das 
Bein lag tot und taub da, als gehöre es 
gar nicht mehr zu seinem Körper. 

Da erst durchzuckte Stefan ein lähmen- 
des Entsetzen, und er griff mit der Linken 
nach der Klingel und ließ den Druckknopf 
nicht mehr los, bis die Schwester ins 
Zimmer stürzte... 

Es blieb dabei: rechter Arm und rechtes 


- Bein gelähmt. Nur über die Ursache waren 


sich die Ärzte nicht ganz einig. Die einen 
führten die Lähmung auf eine Gehirn- 
blutung zurück, die. anderen auf einen 
Nervenschack. 

Drei Wochen nach seinem Unfall wurde 
Stefan in ein Sonderabteil der Eisenbahn 
verladen und in die fünf Schnellzugstun- 
den entfernte Universitätsklinik geschickt. 


Vier Wochen lang wurde Stefan in der 
Universitätsklinik untersucht, durchleuch- 
tet, geschockt, massiert und nach allen 
Regeln hoher medizinischer Kunst mal- 
trätiert. Die Lähmung blieb, und nur das 
Interesse der Ärzte ebbte allmählich ab. 
Auf eine Heilung bestand kaum noch 
Hoffnung, aber das konnte dem Patienten 
natürlich nicht so direkt gesagt werden. 
Man empfahl ihm lediglich, wieder nach 
Hause zu fahren, um sich erstmal von der 
Behandlung zu erholen. In einem halben 
Jahr vielleicht könnte man’s dann noch 
einmal versuchen. 

Anfang September traf Stefan wieder im 
Schloß in Kükülö ein und wurde von zwei 
Männern hinauf in sein Eckzimmer ge- 
tragen, Unsäglich einsam und verlassen 
saß er ‘dort oben und bekämpfte die 
Zwangsvorstellung, daß man ihn eines 
Tages in diesem Saal womöglich verges- 
sen könnte und daß er dann verkommen 
müßte... so hilflos war er, so sehr bei 


jedem Griff und jedem Schritt auf die 


Hilfe eines Menschen angewiesen... Und 
weil er diese reglose Einsamkeit keine 
Stunde ertrug, brüllte er plötzlich wild 
darauflos, nur um zu sehen, wie lange es 
dauerte, bis jemand kam — und weil er 
das Mädchen Stella bitten lassen wollte, 
sie möge doch sofort zu ihm kommen... 
* 


Stella ist ein Findelkind, und das kön- 
nen die Leute in Kükülö nicht so schnell 
vergessen. 

Vor fünfundzwanzig Jahren hatte ein 
kleiner Wanderzirkus sein Zelt auf der 
Wiese am Dorfrand aufgeschlagen und 


‘eine Woche lang Tanzbären, Degen- 


schlucker, Kunstreiterinnen, Seiltänze- 
rinnen und einen Fakir mit einer Rie- 
senschlange gezeigt. Über Nacht waren 
die Schausteller dann plötzlich verschwun- 
den. Nur noch die schmutzigen Sägespäne 
der Manege lagen wie ein riesiger Pfann- 
kuchen im grünen Gras. Und im Mittel- 
punkt dieses Sägespänekreises fand man 
ein wimmerndes, etwa einjähriges Kind. 

Das war Stella. Der Name stand auf 
einem Zettel, der mit einer Sicherheits- 
nadel an das Steckkissen geheftet war. 
Nun saß damals ja noch der alte Herr 
Baron auf seinem Schloß und der nahm 
sich auf seine Art des Kindes an. Das 
heißt, er verfügte, daß Stella von den zehn 
kinderärmsten Familien des Dorfes je- 
weils für ein Jahr aufgenommen wurde, 
wofür dann vom Gutshof eine Entschädi- 
gung in Naturalien gezahlt werden sollte. 

So kam es, daß Stella von Jahr zu Jahr 
ein andres Zuhause, andre Zieheltern und 
andre Stiefgeschwister bekam. Mal traf 
sie es schlecht, mal ganz schlecht und 
dann wohl auch wieder einmal besser. 

Als Stella zehn Jahre alt war, nahm sie 
der Herr Baron auf den Hof. Von nun an 
lebte sie im Mägdehaus. Mit vierzehn 
begann es für sie schwer zu werden, sich 
der jungen Burschen zu erwehren. Jeder 
glaubte, nach dem Findelkind einfach 
die Hand ausstrecken zu können, jeder 
hielt sie für vogelfrei, und es gab ja auch 
niemanden, der sich schützend vor sie 
gestellt hätte. Also mußte sie beißen und 
kratzen, um trotz ihrer verpfuschten, ver- 
prügelten, hungrigen Kindheit wenig- 
stens ihren Stolz nicht zu verlieren. 

Bis dann eines Tages auch Kükülö einen 
Hauch der von Ost nach West abrollen- 
den Kriegslawine zu spüren bekam. 
Fremde Soldaten kamen über die Paßhöhe 
des Waldgebirges und benutzten für ihre 
Flucht nach Westen auch dieses abgele- 
gene Tal. Zehn Tage lang -waren die Gär- 
ten und Höfe Kükülös von kampierenden 
Soldaten überfüllt. Dann wurden sie wei- 
tergetrieben. 
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Neun Monate später ging Stella zur 
Hebamme, gebar einen Jungen und ließ 
ihn auf den Namen Joseph taufen, 

Stella hatte jetzt alles was sie brauchte; 
ein Wesen, das nur ihr gehörte, das ihr 
kein Mensch mehr streitig machen konnte; 
sie wußte jetzt plötzlich, für wen sie 
arbeiten mußte, und sie ahnte, daß sie in 
ihrem ganzen Leben nie wieder so glück- 
lich sein würde. 

Im Schatten dieser übergroßen Liebe 
wuchs automatisch eine übergroße Angst 
um die Gesundheit ihres Kindes. Da sie 
nicht zum Doktor gehen konnte, ließ sie 
sich von heilkundigen Zigeunerinnen die 
Kräuter zeigen, die mal gekocht und mal 
zerrieben, bald aufgelegt und bald ge- 
trunken gegen Masern, Ziegenpeter und 
Durchfall halfen. 

Der kleine Joseph geriet dabei prächtig. 
Vielleicht waren es aber auch gar nicht 
die Heilkräuter, die ihm über seine zar- 
testen Jahre hinweghalfen, sondern die 
regelmäßigen Pilgergänge zu der „Heili- 
gen Mutter Gottes bei den Drei Quellen“. 

Dort hat es schon viele Wunder gege- 
ben. Blinde sind sehend geworden und 
zum Tode Erkrankte kerngesund. Von 
weither kommen Pilger zu den Drei Quel- 


len, die dampfend aus einer Felswand 
schießen und ein großes künstliches 
Becken füllen. Mönche, die sich gleich 
neben der Felswand ein kleines Kloster 
errichtet haben, halten jahraus, jahrein 
die Anlage intakt und leben von den 
Opfergaben der Pilger. 

Stella kannte die Quellen zu allen 
Jahreszeiten. Der stundenlange Anmarsch 
durch den Wald hielt sie nie ab. Minde- 
stens dreimal im Jahr wanderte sie mit 
dem Jungen auf dem Rücken hinauf. Drei 
Stunden hin und drei Stunden zurück. 

Als Joseph acht Jahre alt war und nun 
wie einst seine Mutter mit dem Viehzeug 
auf die Weide hinaus mußte, bekam Kü- 
külö einen neuen Bürgermeister, der 
Stefan hieß und allgemein nur der „rote 
Baron“ genannt wurde. 

Bald darauf standen sich Stefan und 
Stella zum erstenmal gegenüber. Er kaute 
an seinen Schnurrbartspitzen und sie be- 
kam auf Anhieb Herzklopfen und Ohren- 
sausen... so laut, so wild, daß er es 
eigentlich hören mußte. 

Nach einer Weile sagte er mit sicherem 
Läceln: „He du — heut abend kannst du 
mal in der Bürgermeisterei sauber ma- 
chen.“ 


oMexander Sosso schrieb die Weihnachtsgeschichte für den Stern 
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Tuben ab DM 0,90 


Wohltuend fürs Haar erweist sich 
seit Jahren schon die Haarnähr- 
und Frisiercreme 


BIODOP 


Nun’ stellt sich ein neues Erzeugnis 
der L'OREAL-Laboratorien vor 


BIO DOP-RADIANT 


Diese Creme ist noch stärker in der 
Glanzwirkung; ihre vielseitig ak- 
tiven Eigenschaften verdankt sie 
dem mit der Kamille verwandten 
Pflegestoff „Azulen“. Noch mehr 
Glanz, gibt BIO DOP:RADIANT 
dem Haar. BIO DOP-RADIANT 
eignet sich besonders für den Herrn 
und für trockenes Haar. 


FRISIERCREME 


EIN L’OREAL ERZEUGNIS 


Lieferbar ab 15. Januar 1957! 


Das große, umfassende Bild- und Text- 
werk von den VIl. Olympischen Winter- 
spielen und den XVI. Olympischen Som- 
merspielen mit einem Geleitwort von 
Avery Brundage (Präs. d. Int. Olymp. Komitees) 


Die 
Olympischen 
Spiele 1956 


Cortina d’Ampezzo 
Stockholm - Melbourne 


384 Seiten, davon 160 Bildseiten mit über 
300 Aufnahmen, Ganzleinen, Grofformat 


Hervorragende Mitarbeiter und Kenner 
des Sports haben geholfen, dieses Buch 
zu einem einmaligen Erinnerungswerk 
zu machen! Sie erhalten es als Mitglied 
der gröhten europäischen Buchgemein- 
schaft zum Vorzugspreis von DM 11,70. 


ANFRAGE 


An den Deutschen Buch 
Hamburg 20, Deelböge 84 


d GmbH, 


Als Bücherfreund interessiere ich mich für das 
Werk „Die Olympischen Spiele 1956° und bitte 
Sie, mich durch Ihre Lesering-Jllustrierte über 
die Bezugsmöglichkeiten im Rahmen Ihrer Buch- 
gemeinschaft zu informieren. 


Vor- und Zuname 


Strahe 


18 DER STERN 


Stella wußte, was das zu bedeuten 
hatte, und das Blut schoß ihr in den Kopf 
vor Scham. Ein wenig Traurigkeit war 
aber auch dabei, weil also auch er nicht 
anders war, als die andern, weil auch er 
glaubte, daß man sie mir nichts dir nichts 
heranpfeifen konnte, wenn's einem gerade 
schmeckte. 

Am Abend nahm sie Joseph an der 
Hand und ging in die Bürgermeisterei. 
Stefan war ganz allein in den Büroräumen. 

Als er den Jungen sah, machte er ein 
überraschtes und verdutztes Gesicht, als 
sei ihm so was noch nicht vorgekommen. 

Sie sagte: „Wir sollen hier sauber 
machen, Genosse Bürgermeister.” 

„Wieso wir”, platzte er heraus, „was 
hat der Bengel damit zu tun?” 

„Der hilft mir. Der hilft mir immer 
wunderbar...“ 

Das genügte. Stefan ließ sie wortlos 
stehen und ging hinauf auf sein Zimmer. 
Monatelang sah er über sie hinweg, als 
sei sie Luft, und sie ging ihm aus dem 
Weg, wo sie nur konnte. 

Erst zu Ostern stießen sie mit der gan- 
zen Wut ihrer unterdrückten Leidenschaf- 
ten wieder aneinander, Damals wurden 
die Masten für die neue elektrische Lei- 
tung eingesetzt. Stefan trieb die Arbeiten 
mit einem besessenen Eifer voran, als 
hinge seine Seligkeit an der Elektrifizie- 
rung Kükülös. Das ganze Dorf mußte mit- 
machen, Männer und Frauen, Kinder und 
Greise. In fünf Tagen sollten alle Masten 
stehen — so wollte es der rote Baron, 
Der fünfte Tag aber war OÖstersonntag. 
Stefan kümmerte sich nicht darum. „Der 
Fortschritt kennt keinen Ostersonntag“, 
sagte er und teilte die Gruppen ein. Auch 
Stella hatte dabei zu sein. 

Stella stand am OÖstersonntag drei 
Stunden vor den andern auf, nahm den 
Spaten und schaufelte ein Loch für so 
einen Lichtmast. Damit glaubte sie ihre 
Schuldigkeit für den Fortschritt getan zu 
haben, Seelenruhig machte sie sich mit 
Joseph auf den Weg zu der „Heiligen 
Mutter Gottes bei den Drei Quellen“. Drei 
Frauen und zwei Männer schlossen sich 
ihr an. 

Das Fehlen dieser kleinen Gruppe wäre 
Stefan wahrscheinlich nicht aufgefallen, 
wenn seine Augen nicht instinktiv bei 
jeder Gelegenheit nach Stella gesucht hät- 
ten. Als er sie nirgends fand, fragte er 
nach ihr, und als er erfuhr, was los war, 
glaubte er vor Wut aus den Stiefeln fah- 
ren zu müssen. Erst machte er sich mit 
einem gotteslästerlichen Fluch auf die 
Saboteure, Meuterer und Aufwiegler 
Luft, dann besann er sich eines Besseren, 
rannte in den Stall und schwang sich auf 
das erste beste Pferd. 

Als die Pilgerer den roten Baron heran- 
jagen sahen, bekreuzigten sie sich, als sei 
ihnen der Gottseibeiuns auf den Fersen 
und schlugen sich links .und rechts vom 
Weg in die Büsche. 

Stefan kümmerte sich überhaupt nicht 
um die andern. Die, die er suchte, stand 
schlank und zart wie eine junge Birke 
mitten im Weg und sah ihm ruhig ent- 
gegen. Neben ihr der kleine Joseph. 

Stefan sprang vom Pferd und suchte 
atemlos nach Worten. Seine Wut war 
plötzlich wie weggeweht. Er sah nur 
mandelförmige Augen, bebende Lippen 
und — weiß der Himmel was noch. Ganz 
allein standen sie mitten im tiefen Wald, 
oder fast allein. 

Und Stefan sagte: „Was meinst du 
wohl, was jetzt mit dir geschieht..." 

Sie sagte leise: „Joseph, du gehst jetzt 
besser vor, wir treffen uns dann oben bei 
den Quellen...“ 

Stefan glaubte nicht richtig gehört zu 
haben und starrte sie ungläubig an. 

Joseph rührte sich nicht vom Fleck. 
Seine Augen flogen ratlos zwischen seiner 
Mutter und dem Mann hin und her. 

„Geh jetzt“, wiederholte Stella und 
kannte sich selbst nicht mehr, „geh jetzt 
Joseph, ich komme bestimmt gleich 
nach..." 

„Nein, ich warte lieber.“ 

Da verlor Stefan die Geduld. Er gab 
dem Jungen einen sanften Tritt in den 
Hintern und sagte: „Schau und ver- 
schwind jetzt, du kleiner Bankert, ver- 
flucht noch mal...“ 

Das genügte, um Stella wie mit einem 
Peitschenhieb wieder zur Besinnung zu 
bringen. Mit beiden Händen griff sie nach 
dem Kind. 

„Hör mal zu, Herr Baron“, preßte sie 
bebend vor Scham und Empörung hervor, 
„bevor du nicht ein Findelkind zur Frau 
Bürgermeisterin und einen Bankert zu 
deinem Sohn gemacht hast, kriegst du 
mich nicht...“ 

Stefan ließ sie gehen. Das war nun 
doch zuviel, selbst für einen fortschritt- 
lichen Bürgermeister. 

Sie sahen sich nicht wieder, bis er dann 


nach seinem Sturz von der Leiter gelähmt 
in seinem Eckzimmer saß und in seiner 
Hilflosigkeit die gähnende Leere rings um 
sich nicht mehr ertragen konnte... 

* 


Stella pflegte ihn und ließ ihn kaum 
eine Stunde am Tag allein, Auf seinen 
Wunsch hin wurde das Nebenzimmer für 
sie und den Jungen notdürftig eingerich- 


‚tet, so daß sie auch nachts in seiner Nähe 


bleiben konnte, 

' Nebenbei versuchte sie auf ihre Art, 
die Lähmung zu heilen. Mit Kräutern und 
Säften, mit Massagen und Bädern im from- 
men Wasser, das sie heimlich von den 
Drei Quellen in einem Faß herunterbrin- 
gen ließ. Und er ließ gehorsam eine Pro- 
zedur nach der andern über sich ergehen. 
Erst als alle Mittel ausprobiert waren und 
sich an seinem Zustand überhaupt nichts 
gebessert hatte, erklärte er resigniert, daß 
er nun nichts mehr versuchen wolle. Es 
bliebe ihm nichts anderes übrig, als sich 
mit seinem Schicksal abzufinden... Außer- 
dem gäbe es nun ja wirklich nichts mehr, 
was die geringste Hoffnung auf eine Hei- 
lung offenließe. 

„Doch“, sagte Stella ruhig, „es gibt 
noch was... Die ‚Heilige Mutter Gottes 
bei den Drei Quellen‘.” 

„Mumpitz, Betrug, Unfug", schrie Stefan 
bitter. „Wie ich inzwischen erfahren habe, 
hast du mich ja bereits in deinem from- 
men Wasser gebadet... Und der Erfolg?“ 

Stella ließ sich nicht beirren. Ja, sie 
habe es versucht, aber das genüge eben 
nicht. Er müsse persönlich hinauf zu den 
Quellen und vor dem Bild der Mutter- 
gottes beten, opfern und glauben. 

Er winkte mit seiner gesunden Hand 
ärgerlich ab und sie sprachen nie wieder 
ein Wort darüber. 

Tagsüber saß er am Fenster im großen 
Lehnstuhl des alten Barons. Draußen 
setzte von einem Tag zum andern der 
Winter ein. Er kam in diesem Jahr be- 
sonders früh und hart. Anfang Dezember 
lag bereits meterhoher Schnee und von 
den Fensterscheiben tauten die Eisblumen 
überhaupt nicht mehr ab, 

Eine Woche vor Weihnachten bäumte 
sich der Lebenswille Stefans noch einmal 
auf. Er bekam einen Tobsuchtsanfall, 
schlug mit seiner gesunden Faust alles 
Erreichbare kurz und klein und brüllte 
bis der Doktor mit einer Beruhigungs- 
spritze angelaufen kam. Außerdem ver- 
schrieb er ihm ein starkes Schlafpulver. 
Am nächsten Tag wollte Stefan unbedingt 
ausfahren mit dem Schlitten bis in die 
Kreisstadt und zurück, Und niemand ar- 
ders als der kleine Joseph sollte ihn 
begleiten, 

Der Junge strahlte vor Vergnügen, 
denn mit Pferden konnte er umgehen wie 
ein Großer. 

Schon am frühen Vormittag fuhren sie 
los. Stefan wurde in den Schlitten geho- 
ben und saß dort in Pelze gehüllt, teils 
reglos und teils lebendig, wie Adam, als 
er zur Hälfte noch aus Lehm war. 

Bis zur Kreisstadt fuhren sie zwei Stun- 
den. Dort schickte Stefan den Jungen in 
die Apotheke nach Schlaftabletten, danach 
fuhren sie zu einem Konsumladen. Stefan 
ließ den Genossen Verkäufer heraus an 
den Schlitten kommen und gab seine 


"Bestellung auf. Ein Kleid, ein Kopftuch 


und Wäsche für Stella, ein Paar Schuhe 
für Joseph, ferner eine Stange Salami, 
eine Flasche Zwetschgenwasser und — 
Weihnachtskerzen. 


„Was für Kerzen?” staunte der Genosse 
Verkäufer. 


„Weihnachtskerzen“, wiederholte Ste- 
an. 

Gegen zwei Uhr nachmittags verließen 
sie die Stadt. Der Schnee glitzerte in der 
Sonne, die Schellen auf dem Pferdegeschirr 
klimperten und der Junge auf dem Bock 
pfiff sich eins vor Vergnügen. Stefan 
trank in regelmäßigen Abständen, 

Um Punkt drei hielten sie vor den 
geschlossenen Schranken des Bahnüber- 
ganges. Der Wärter kam heran und er- 
zählte, daß er gestern in der Abenddäm- 
merung zwei Wölfe gesehen habe. 

„Werden .ja streunende Hunde gewe- 
sen sein“, erwiderte Stefan. 

„Nein, es waren Wölfe, Man wird dodı 
noch Wölfe von Hunden unterscheiden 
können.” 

„Also gut, dann waren's Wölfe. Schon 
möglich bei dem strengen Frost...” 

Der Schnellzug brauste vorüber und 
dann fuhren sie weiter. 

Stefan trank und überlegte. Wenn es 
nicht zu spät werden soll, dachte er, müs- 
sen wir den Waldweg nehmen. Der ist 
steiler, aber kürzer. Und dem Jungen 
vorn rief er zu: „Wenn du nicht zu müde 
bist, machen wir noch einen kleinen Um- 
weg über den Schafsberg...” 

Von dort bis zu den verdammten Drei 
Quellen brauchen wir höchstens noch eine 
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halbe Stunde, sagte sich Stefan und half 
sich mit Schnaps über die eigene Ver- 
legenheit hinweg. Und er dachte: So ein 
Blödsinn, so ein gottverdammter Blödsinn 
...aber erstwenn ich es ausprobiert habe, 
weiß ich ganz genau, daß es ein Blödsinn 
ist... 

Um halb vier bogen sie von der Land- 
straße_ab, und: die Pferde stapften. im 
Schritt den Schafsberg hinan. Sie zogen 
zwar den leichten Schlitten mühelos durch 
den hohen Schnee, aber sie kamen lang- 
samer voran, als Stefan gerechnet hatte. 

Wenn oben auf dem Hang der Weg 


_ nicht ausgefahren ist, müssen wir um- 


kehren, überlegte Stefan. ; 

„He, Joseph, willst du nicht auch mal 
einen Schluck ...” 

Joseph schlucte zuviel und mußte jäm- 
merlich husten. Da nahm Stefan, einer 
plötzlichen Eingebung folgend, Schlaf- 
tabletten aus dem Röhrchen. „Schluck die 
herunter“, sagte er dem Jungen, „die sind 
gegen Husten.“ 

Joseph würgte sie tapfer herunter und 
hustete tatsächlich nicht mehr. Stefan be- 
gann unter der Einwirkung des Alkohols 


mit sich zu Gericht zu gehen, schonungs- 
los, so wie er es vor Jahren auf der Par- 
teischule gelernt hatte. Also: ein fort- 
schrittlicher Bürgermeister pilgert heim- 
lich zu einem mystischen Firlefanz ... Ein 
fortschrittlicher Bürgermeister flößt einem 
Neunjährigen Schnaps und Schlaftabletten 
ein, damit er nichts verraten kann... Ein 
fortschrittlicher Bürgermeister hat sich im 
Verdacht, daß er tatsächlich ein ganz klein 
wenig Hoffnung hat, von dem frommen 
Wasser geheilt zu werden... 


langgestreckten, breiten Rücken des Schafs- 
berges. Der Weg war tatsächlich aus- 
getreten, Die Pferde setzten sich ganz 
von allein wieder in Trab. Unten im Tal 
nahm der Schnee allmählich eine bläu- 
liche Tönung an. Der Junge döste still vor 
sich hin. Vielleicht schlief er auch schon. 

Stefan sah dann etwa fünfhundert Me- 
ter unterhalb des Weges zufällig drei 
Punkte. Drei graue, reglose Punkte auf 
einem verschneiten Hang. Stefan ließ sie 
nicht aus den Augen... bis sie sich 
plötzlich bewegten, alle drei... in Rich- 
tung auf den Wald; 


Fünf Minuten später erreichten sie 
ebenfalls den Wald. Graue Dämmerung 
lag hier schon unter den Bäumen. Am 
vernünftigsten wäre es schon, jetzt noch 
umzukehren, überlegte er fieberhaft und 
stocknüchtern, Andererseits — in zwanzig 
Minuten können wir vor dem verfluchten 
Kloster sein. 

Im gleichen Augenblick schwillt ein 
langgezogenes Geheul aus dem bewalde- 
ten Talgrund. Und bevor Stefan auch nur 


y° in Gedanken erfassen kann, was das zu 
Kurz nach vier erst erreichten sie den 


bedeuten hat, bäumen die Pferde auf. 
Beide gleichzeitig. Von der Hinterhand 
weg setzen sie sich in einen panischen 
Galopp, und Joseph, der tief schlafende 
Joseph, fliegt im weiten Bogen vom Bock. 

Stefan sitzt vor Schreck wie betäubt im 
taumelnden Schlitten. Erst als seine Au- 
gen zufällig an den Zügeln haften bleiben, 
die vorn am Schutzblech hängen, kommt 
wieder Leben in seine Glieder. Er wirft 
seinen schweren Körper nach vorn über 
den leeren Kutschbock und angelt nach 
den Zügeln. Erst mit der Linken, dann mit 
der Rechten. Vor ihm taucht auch schon 
das Kloster auf, daneben die Felswand, 


und Stefan weiß, daß er die Pferde jetzt 
zum Stehen bringen muß, sonst rasen sie - 
an dem Kloster vorbei, und dann ist der 
Junge verloren. 

„Herrgott“, schreit er, „Herrgott, wenn 
du existierst, so hilf doch dem Kind...“ 

Stefan weiß nicht wie, aber die Pferde 
halten, und er springt aus dem Schlitten 
und trommelt mit beiden Fäusten an die 
Klostertür. Minuten später sitzen vier, 
fünf Mönche, bewaffnet mit Äxten und 
Laternen im Schlitten, und Stefan peitscht 
die Pferde den Wölfen entgegen, 

Sie finden Joseph, Er steht hinter einem 
niederen Busch, klopft sich den Schnee 
vom Rock und macht ein Gesicht, als sei 
er eben aufgewacht. 

Einer der Mönche fragt: „Sind Sie nicht 
der Bürgermeister von Kükülö... der ge- 
lähmte - Bürgermeister... 

Stefan nickt und fährt sich mit beiden 
Händen übers Gesicht. Wie ein Traum, 
denkt er, alles wie ein Traum, aber Stella 
wird sich freuen... 

Von den Wölfen finden sie keine Spur. / 


‚.ober auch Charakter 


hat ? 


Nicht jedes Tier von Rasse hat auch einen edlen Charakter. Manchmal sind 
andere, vielleicht unscheinbarere, viel charaktervoller. 


Es gibt eben Unterschiede — bei den Tieren, bei den Blumen, bei den Früchten, 
auch beim Weinbrand. Hier besticht der qualitätvolle, auf hundertjähriger 
Erfahrung gegründete Charakter der vier Weinbrände des Hauses RACKE 
in Bingen am Rhein. 
Ob Sie den preiswerten RACKE GULDENBRAND wählen oder den großen, 
edlen RACKE KABINETTBRAND: Den Gaumen beglückt, den Gaumen 
entzückt bis zur Neige die charaktervolle, unbestechliche Qualität. 


Eine der größten Weinbrennereien Deutschlands 


zur Verfügung. 


DIE VIER VON RACKE: 


GULDENBRAND DM 9,80 * DREISTERN 
KABINETTBRAND DM 14,50 + EXQUISIT 
Das Kapitel vom Weinbrand 

aus dem RACKE-Jubiläumsbuch 

steht Weinbrand -Freunden kostenlos 


Bitte fordern Sie es mit Postkarte an von 
A. RACKE, BINGEN AM RHEIN SW 
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es liebenswert macht. 


Millionen in aller Welt lieben PATRA, denn PAT RA erfällt 
den unausgesprochenen Wunsch jeder Frau nach einem Duft, dessen 
Zauber sich niemand entziehen kann. PAT RA wird geliebt, weil 


Jetzt auch in der Schweiz, dem Saarland, in Luxemburg, Holland sowie 
weiteren 42 Kulturstaaten der Erde erhältlich. 
Zum Fest eine reichhaltige Auswahl bezaubernder Geschenkpackungen. 
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Der ehrenwerte Bürgermeister mit Gattin 


Ein seltsames Hobby 


Nackte Tatsachen sind dem hochehren- 
werten Bürgermeister von Doncaster 
(England), Alfred Hall, das Liebste. 
Daß Alfred außerdem ein ebenso be- 
geisterter wie begabter Amateurfoto- 
graf ist, erfuhren jetzt nicht nur seine 
Gattin, sondern auch die Stadtväter 
von Doncaster, als einige Geschäfts- 
leute nach einer Junggesellen-Party 
bei dem Herrn Bürgermeister seine 
„Werke der Lichtbildkunst“ mit einem 
verstohlenen Grinsen zu überschweng- 
lich lobten. Seine Fotosammlung be- 
stand zum größten Teil aus Aktauf- 
nahmen. Und als eines von Alireds 
reizenden Modellen, die 25jährige 
Celilia Green (oben), auf einer öffent- 
lichen Veranstaltung erschien, gab es 
Krawall. Als Celilia aber steif und fest 
erklärte, der Bürgermeister habe sie 
nicht nackt fotografiert, drückte der 
Stadtrat beide Augen zu und beschloß, 
daß der 60jähr. Alfred Hall das Anse- 
hen seines Amtes nicht beschmutzt habe. 


Vorgartenbesitzer 
Heinemann 


Eine ganz krumme Tour 


müssen die Braunschweiger machen, wenn sie die neu- 
gebaute Straße am Altstadtring passieren wollen. Als mit 
dem Straßenbau begonnen werden sollte, bot die Stadt 
Braunschweig den Besitzern der Vorgärten, die zur Ver- 
breiterung der Straße gebraucht wurden, 5 DM pro qm. Die 
Anlieger forderten 30 DM. Man einigte sich auf 25 DM. 
Die Stadt begann zu bauen, ohne vorher die Kaufverträge 
zu bestätigen. Da riß dem Vorgartenbesitzer und Handels- 
vertreter Heinemann der Geduldsfaden. Er setzte durch, 
daß der begonnene Abbau seines Vorgartens eingestellt 
wurde. Inzwischen ist die Straße fertig, nur um Heine- 
manns Vorgarten führt eine Umleitung (unten). 


Die Straße ist fertig, nur um Heinemanns Vorgarten müssen die Braunschweiger 
eine krumme Tour machen 


Ein 
Kinderwagen 
mit Beinen 


ist in Schweden der 
letzte Schrei. Dr. Irgens 
Petterson, der Erfinder 
dieses neuen Vehikels. 
behauptet, seine Erfin- 
dung würde jedes 
Kinderwagenschieben 
selbst über Rinnstein- 
kanten und Treppen zu 
einem reinen Vergnü- 
gen machen. Der Wagen 
hat Füße an Stelle der 


Treppensteigen kein Problem mehr 


Dr. Irgens Petterson auf Versuchsiahrt 


Hinterräder. Die Füße sind genau ' 
im Siufenabstand auf einer Roll- 
scheibe einmontiert und laufen so 
„von alleine“. Ob Pettersons Bein- 
konstruktion auch ein Verkauis- 
schlager wird, weiß man allerdings 
nicht, Bis jetzt schiebt der Ertin- 
der seinen Wagen noch allein 
durch Stockholm (Bild oben). 


50 DER STERN > 


Liebe ist eben doch 
keine Wissenschaft 


„Es ist unverantwortlich, wie leicht- 
fertig heutzutage die jungen Leute 
Ehen schließen”, empörte sich der 
englische Psychologe Mayo Win- 
gate. Und er beschloß, um diesem 
Problem mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit zu: begegnen, einen 
Fragebogen für Heiratskandidaten 
auszuarbeiten. Mr. Wingates Tests 
wurden bald so populär, daß der 
Wissenschaftler eine eigene „Hei- 
rats-GmbH” gründen konnte. Lei- 
der mußte die Firma jetzt schlie- 
ben — es war bekanntgeworden, 
daß Wingate selbst kürzlich von 
seiner Frau Beryl wegen seelischer 
Grausamkeit geschieden wurde. 
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Glücklich kann er nur 
andere machen: Ehe- 
trau Beryl Wingate 


Schlechte Reklame 
für den Ehestifter: 
Mayo Wingate 


Da begab er 


Steinhausen (oben). Helmut, der 


Ich werde dich immer lieben 
versprach die 19jährige Italienerin 
Paola Atti am Adriastrand dem jungen 


Carlo Bacilieri, der als Kind durch _ 


eine explodierende Mine beide Hände 
verloren hatte. Und Paola hielt ihr 
Versprechen, obwohl sich ihre Eltern 
dagegen wehrten, die einzige Tochter 
mit einem Krüppel zu verheiraten. Sie 
schickten sie für mehrere Monate auf 
eine weit entfernte Schule. Paola 
kehrte zu Carlo zurüc und hielt sich 
versteckt, bis die Eltern ihre Zustim- 
mung zu der Hochzeit gaben. Jetzt 
sind die beiden glücklich verheiratet. 
Carlo studiert Jura, und Paola ersetzt 
ihm die verlorenen Hände. 


Helmut wollte nicht laufen — da stahl er einen Bus 


Als der 19jährige Helmut Siemens (rechts) 
sein letztes Bier ausgetrunken hatte, war es 
ein Uhr nachts, und der letzte Bus war weg. 
sich zum Omnibusbahnhof 
keinen 
Führerschein besaß, kletterte in einen leeren 


Thron für Negerfürsten 


„Made in Germany” 


Okunowo, ein Negerfürst aus 
Nigeria, besuchte Hamburg. Bei 
seiner Ankunft winkte er ab: 
„Ich bin in privaten Geschäften 
hier und bitte, von offiziellen 
Empfängen abzusehen.“ Die 
privaten Geschäfte, die den 
schwarzen Fürsten nach Ham- 
burg geführt haben, drehten 
sich um Okunowos alten Thron- 
sessel, der schon reichlich ab- 
gewetzt ist. Er braucht einen 
neuen und bestellte ihn bei 
einer Hamburger Firma. Aber 
vorher wollte sich Okunowo 
davon überzeugen, daß der Ent- 
wurf genau seinen Wünschen 
entspricht. Der Sessel wird mit 
golddurchwirktem: Brokat be- 
zogen und soll 24000 DM kosten. 


Bus und brauste davon. Leider stand ihm 
ein Baum im Wege. Der Bus war schrott- 
reif, Herrenfahrer Siemens unverletzt. Auf 
der Polizeiwache entschuidigte er sich: „Bei 
diesem Sauwetter kann man keinem Men- 
schen zumuten, zu Fuß nach Hause zu gehen.“ 
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DIE WOCHE VOM 23. BIS 29. DEZEMBER 1956 


Viele Probleme der Weltpolitik bleiben weiterhin offen. Sollte man für diese Tage eine Art von 
rieden schließen, so wird er mit ziemlicher Bestimmtheit nicht von langer Dauer sein, Rußland 
scheint entschlossen zu sein, von seiser Linie nicht abzuweichen. Sich an Abmachungen oder genau 
foımulierte Verträge zu halten, ist offenbar nicht mehr modern, Statt zu Verhandlungen bereit zu 
sein, werden Drohungen ausgesprochen. Der Öffentlichkeit werden Dinge zu glaub 
von denen jedermann weiß, daß sie in keiner Weise einem wahren Sachverhalt entsprechen. Die 
Konstellationen des Westens sind zur Zeit besser als die des Ostens, 


STEINBOCK 

22.—31. Dezember Geborene: Ihre 
Hoffnungen, endlich einmal ganz zur 
Ruhe zu kommen, werden sich auc 
in dieser Woche vielleicht noch nicht erfüllen. 
Am 23./24. XII. hören Sie etwas, was Sie be- 
drückt. Aber wenigstens der 25./26. XII, wird 
Sie aufmuntern. 

1.—9. Januar Geborene: Sie sind überarbeitet, 
und es gelingt Ihnen nicht, ganz vorübergehend 
abzuschalten und Ihre Gedanken in eine andere 
Richtung zu lenken. Am 24./25. XII. sollten Sie 
jemandem nicht die Festfreude verderben. 
10.—20. Januar Geborene: Sie finden Gelegen- 
heit, sich in den Vordergrund zu schieben und 
die Blicke der Offentlichkeit auf sich zu lenken. 
Sie müssen aber mit Ihren Kräften haushalten. 
Am 27./28. XII. sind Sie zu neuen Zielen unter- 


wegs. 
WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Ihr Auf- 
stieg ist gesichert. Das Publikum ist 

2 von Ihnen begeistert. Auch in persön- 
liher Hinsicht dürfte etwas perfekt werden. 
Am 23./24. XII. ist Ihr Glück vollkommen, Der 
28./29. XII. bringt eine Ankündigung, die Sie 
verblüfft. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Begehen 
Sie nicht den Fehler, sich unter Ihrem Preis zu 
verkaufen. Ihre Konstellationen bessern sich. 
Bald wird man Ihnen freiwillig mehr bieten. 
Am 24./25. XII. bewerten Sie Ihre Möglich- 
keiten falsch. 
9.—18. Februar Geborene: Es ist Ihnen gelungen, 
die lange angestrebten Aufbesserungen durc- 
zusetzen. Freuen Sie sich dieses Erfolges, an- 
statt darüber nachzudenken, wie schwer er 
errungen ist. Am 27./28. XII. sind Sie verkatert. 


FISCHE 


= 19.—27. Februar Geborene: Sie müs- 
; sen sich etwas entschiedener gegen 
Ihre Stimmungen wehren. Gewiß 
haben Sie in mancher Hinsicht zurückstecken 
müssen, aber alles zusammen wiegt doch nicht 
so schwer, daß u Kapitulation als Aus- 
weg bleibt: 28./29. 

28. Februar bis 9. Ali Geborene: Haben Sie 
einen handfesten Beweis dafür, daß man Sie 
betrogen hat? Wenn nicht, dann lassen Sie wei- 
tere Anschuldigungen. Es muß durchaus nicht 
sein, daß es gerade zu Weihnachten zu einem 
Bruch kommt. 

10.—20. März Geborene: Was Sie gewonnen 
haben, schätzen Sie gering ein, und was Ihnen 
entgangen ist, überschätzen Sie maßlos. Das 
ist genau das Rezept, um sich chronisch unzu- 
frieden zu fühlen. Seien Sie äm 29. XI. friedlich. 


== WIDDER 
FE 21.—30. März Geborene: Es dürfte gut 
sein, wenn Sie in Ihre Planungen 
- einige kleinere Verzögerungen mit 
einkalkulieren. Am 23./24. XII. verhindert ein 
lächerliher Zufall, eine Verabredung einzu- 
halten. Am 28./29. XII. kommt jedoch bestimmt 
nichts dazwischen. 
31. März bis 9, April Geborene: Für diese Woche 
sollten Sie sich möglichst wenig vornehmen, wenn 
Sie Enttäuschungen vermeiden wollen. Nur der 
29./30. XII. dürfte einigermaßen störungsfrei 
—_— und ein geheimes Vorhaben begün- 
stigen. 
10.—20. April Geborene: Sie scheinen sich ver- 
ausgabt zu haben. Diese Feststellung braucht 
Sie aber nicht so aus der Fassung zu bringen, 
daß Sie am 24./25. XII. ungenießbar sind. Nach 
den Feiertagen bringen Sie alles herein. 


STIER 


21.—29. April Geborene: Was die 
Zukunft bringt, wissen nicht nur Sie 
allein nicht — am wenigsten die Pes- 
simisten, auf die Sie zu hören geneigt sind. 
Genießen Sie lieber die freundliche Gegenwart, 
die Sie am 24./25. XII. aufs angenehmste über- 
raschen wird. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Die Tage bis 
zum Jahresschluß werden Sie verhältnismäßig 
am Rande interessieren. Hoffentlich lassen Sie 
es wenigstens den nächsten Angehörigen gegen- 
über nicht an Aufmerksamkeit und Fürsorge 
fehlen. 

11.—21. Mai Geborene: Eigentlich müßte Ihnen 
nichts zu Ihrem Glück fehlen. Materiell stehen 
Sie so da, daß Sie sich und anderen über das 
Normale hinaus manches gönnen können — 
23./24. XU. —, und Ihre Gefühle werden er- 


ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Bei Ihnen 
reiht sich die ganze Woche hindurch 
ein Feiertag an den anderen. Am 22./ 
23. XII, entledigen Sie sich der letzten Ver- 
pflichtung, die Sie unter Umständen hätte daran 
hindern können, der Stimme Ihres Herzens zu 
folgen. 

1.—9. Juni Geborene: Sie sind kein Freund von 
Traurigkeit und werden Ihre freien Tage zu 
nutzen wissen. Am 23. XII. wäre es jedoch bes- 
ser, Sie gingen nicht in Gesellschaft. An den 
24./25. und 30. XII. werden Sie sich noch lange 
erinnern, 

10.—20. Juni Geborene: Ihre Lage erfährt eine 
weitere Entspannung. Daß Sie am 22./23. XI. 
noch nicht überall willkommen sind, braucht 
Sie nicht zu deprimieren. Am 25./26. XII. wer- 
den Sie erleben, daß man Sie mit offenen Armen 
empfängt. 


21. Juni bis 1, Juli Geborene: Was Sie 
angestiftet haben, ist noch nicht ver- 
gessen. Am 23./24. XI. fühlen Sie sich 
wahrscheinlich wenig wohl in Ihrer Haut. Sie 
werden aufatmen, wenn die Feiertage vorüber 
sind und Sie sich wieder in die Arbeit stürzen 
können. 

2.—11. Juli Geborene: Sie scheinen mit der Ab- 


wicklung gewisser geschäftlicher Dinge in Ver- . 


zug geraten zu sein. Am 23. XH, herrscht noch 
Hochbetrieb bei Ihnen, und erst am 26./27. XII. 
kommen Sie dazu, an private Dinge zu denken. 
12.—22. Juli Geborene: Ihre Einnahmen in der 
letzten Zeit haben-alle Ihre Erwartungen über- 
troffen. Machen Sie nun nur auch den richtigen 
Gebrauh davon. Am 27./28. XII. sollten Sie 
einer Aufforderung, die Abwechslung verspricht, 


folgen. 
LOWE 
2 23, Juli bis 2. August Geborene: Ihnen 

gelingt in diesen Tagen ein Schlager 
erster Ordnung. Selbst die Leute, die 
sonst sehr wenig mit Ihnen einverstanden 
waren, werden Ihnen ihre Anerkennung nicht 
versagen. Am 28./29. XII. wünscht jemand drin- 
gend, Sie zu sehen. 
3.—12. August Geborene: Die Anfragen mehren 
sih, ob man sich Ihnen nicht anschließen 
könnte. Es ist ein schöner Beweis dafür, in 
welch großem Kreis Sie sich durch die Bestän- 
digkeit Ihrer Leistungen einen Namen gemacht 
haben. 
13.—23. August Geborene: Endlich liegt einmal 
eine ganze Woche ohne Verwicklungen vor 
Ihnen. Selbst die lange höchst problematische 
persönlihe Beziehung bereitet Ihnen keinen 
Kummer. Am 24.25. XII. sind Sie restlos 
glücklich, 
JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Die Aussicht, einen Ihnen zu- 

sagenden Aufgabenkreis übertragen 
zu erhalten, erleichtert es Ihnen, die trüben Ge- 
danken zu verscheucen, die Sie seit einiger 
Zeit so häufig befallen. Am 25./26. XII. findet 
man Sie wie ausgewechselt. 
3,—12. September Geborene: Ihnen gut zuzu- 
reden, ist ziemlich schwierig. Ihre Befürctun- 
gen, eine Beziehung, an der Ihnen sehr viel 
liegt, könnte in die Brüche gehen, ist tatsäch- 
lih nicht unbegründet. Der 28./29. XI. ist 
kritisch. > 
13.—23. September Geborene: Diese Woce 
bringt den schönsten Lohn für’ Ihre Beharrlich- 
keit, mit der Sie sich für eine Sache eingesetzt 
haben, die nicht allein Ihre eigene war. Eine 
Bilanz am 27./28. XII. erfüllt Sie mit tiefer Ge- 
nugtuung. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Haben Sie keine Sorge, etwas 
zu versäumen. Auch wenn Sie am 
23.124. noch einmal Hals über Kopf um- 
disponieren müssen, werden Sie rechtzeitig bei 
jemandem eintreffen, zu dem es Sie hinzieht 
und der Sie sehnlichst erwartet. 


3.—12. Oktober Geborene: Man führt etwas: 


gegen Sie im Schilde. Lassen Sie sich nicht auf- 
hetzen und zu unbedachten Schritten hinreißen, 
weil am 24./25. XII. ein Wunsch unerfüllt bleibt. 
Sie handelten damit nur im Sinne Ihrer Gegner. 
13.—23. Oktober Geborene: Bis jetzt hatten 
Sie, so fraglich es auch manchmal war, immer 
wieder Glück. In diesen Tagen gehen Sie aber 
unter Umständen leer aus. Am 25./26. XII. möch- 
ten Sie am liebsten niemand sehen und an- 
hören. 
SKORPION 

2 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Ihre Gegner stellen die Angriffe 
ein. Sie dürfen das nur nicht zum An- 
laß nehmen, anderen das, was ihnen zusteht, 
vorzuenthalten. Der 22./23. XII. macht Sie leicht- 
sinnig, am 25./26. XII. stecken Sie in der Klemme. 
3.—11. November Geborene: Lassen Sie sich 
nicht erzählen, Sie müßten überall dabei sein, 
um nichts zu versäumen. Ein wichtiger und 
lohnender Abschnitt beginnt für Sie erst im 
Januar. Am 25./26. XII. erleben Sie etwas 
Hübsches. 

12.—22. November Geborene: Warum meinen 
Sie, Sie dürften sich nicht Ihres Lebens freuen? 
Alles ist in bester Ordnung. Am 23./24. und 
27.128. XII. werden Sie reich beschenkt. Daß Sie 
bald ein neues Heim beziehen, erscheint gewiß. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Ihre neue Beziehung gestaltet 
sich immer enger. In Ihrem jetzigen 
Wirkungskreis finden Sie viele begeisterte 
Helfer. Eine Mitteilung am 22./23. XII. nehmen 
Sie hoffentlih gelassen zur Kenntnis. Der 
28./29. XII. macht Sie selig. 

2.-11. Dezember Geborene: Sie werden verehrt, 
Sie werden geliebt, Sie werden reich bedacht. 
Am 24./25. XII. sollten Sie sich allerdings nur 
dann sehen lassen, wenn Sie den strapazie- 
renden 23. XII. gut ausgeschlafen haben. 
12.—21. Dezember Geborene: Allmählich könimen 
Sie über den Berg. Ihr G nd 
bessert sich, mit Ihrer Partnerin nimmt es ae 
gute Wendung. Am 24./25. XII. haben Sie wider 
Erwarten wieder volle Bewegungsfreiheit. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 23. UND 29. DEZEMBER 1956 


Diese Kinder werden, wenn sie herangewachsen sind, in ihrer Zeit eine bedeutende Rolle spielen. 
Sie, wissen, was sie wollen, brauchen aber nicht darum zu kämpfen, um ihre Ideen und Absichten 
durchzusetzen. Man wird ihnen aufs Wort glauben, weil sie so ein liebenswürdiges und zugleich 
suggestives Wesen haben. An allen Neuerungen sind sie brennend interessiert. Auf organisato- 
rischem Gebiet entwickeln sie erstaunliche Talente. Aber auch welche anderen Aufgaben man ihnen 
stellt — sie bewältigen sie spielend. Vielleicht kritisiert man an ihnen, daß sie den nötigen Ernst 
vermissen lassen. Aber was humorlose Pedanten äußern, braucht sie nicht zu bekümmern. Die 
Mädchen dieser Woche sollten dazu erzogen werden, die Welt realistisch zu beurteilen. Was sie 
sich in den Ubergangsjahren erträumen, würde verwirklicht ihnen nicht immer das Glück bringen. 
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